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i c o c n K U U i k « i k i r rW ie n  -VIsriÄ N nenZLSse 13 O ffe le p b o n
örirZcrlicl'lc uncl Reinste Iv6iel^e *  E in ­

tritt fcclcrscit möZlicü *  krospclctc Zrntis^ r n d s n r w r s M S Nk ü r  d o a  I .  a .  I I .  fa lir-A -L H A - ü s r  „ O s n c l L r i r i s r l s - I I - U t i c l s c l i L u "  2 u m  k r e i s e  von je 8 2 .Zo (inklusive Versanüspesen) in üer Verw altung erlrältlielr!
KurrgelaLte ,  w e l i r A e O A r a p I l i e  v o n  Ö s t e r r e i c h  V . Oberst Blinker:Dieses L u ch  w endet sich an eile K re ise unserer L e vö lk e ru n g . K s soll lies Verständnis fü r  die W echselw irk u n g von geographischen O egehenheiten  und den L e langen  der L a n d esv erteid ig u n g  w ecken und förd ern . D eu te oder m orgen schon können w ir in clie L a g e  k om m en , unsere O renLen verteid ige n  LU m üssen. K s ist daher K L ich t jedes Lü rge rs, sich üher eile dam it Lusam m enhängenden geograp hischen uncl m ilitärisch en  K ragen Lu unterrichten.W o h l Lum erstenm al ist im  vorliegen d en  W e r k  versucht w orden, clie D eim atgeo grap h ie  m it den W eh rfrag en  LU verhinden uncl dem  Le ser le ic h t verständlich uncl in einprägsam en LkirLen darLulegen.la ich t nur im  Lu u d e sh eer, in cler O eudarruerie, in der Koli^ei, in der K iuau?- und ^ o llw a ch e , in den ver­schiedenen W ehrkorruatioueu und ^Luruvereiueu wird des L u c h  einen n ü tzlich en , w illkom m en en  l^achschlag- und L e h rh e h e lf Hilden, sondern euch eile (ihrigen Kreise der L e v ö lk e ru n g , die ihre H eim at liehen , linden eine Kulle w ert­vollster und h o c h w ich tig e r  D eten .D e in  L e h re r gehen die k leren , (ihersichtlichen L k in e n  die M ö g lic h k e it , den h eim atkun dlichen  U n terricht reicher und anregender Lu gestalten .U nserer sludiereudeu fü g e n d  gih t es klare A ntw orten au f viele reitgem äÜ e Kragen.^.Ile !ru H a n d e l und !n  der Industrie t ä t ig e n  w erden hier in denkhar einfachster W eise üher Kragen un ter­rich te t, die sonst nur in verw irrenden La h e lle n  und Ztatistiken verhorgen sind.La n d w irt und ^ .rh eiter erkennen ihre Verhundenheit m it der h eim atlich en  Lcholle und den (ihrigen Z w eigen  des Ltaatslehens.D e r  Kreis des Lu ch es ein sch ließ lich  W arenum satLSteuer h e t r ä g t :

8 4-20 fü r  ein kartoniertes L x e m p la r  
8 ^.3^ fü r  ein L x e m p la r  m it D einenrückenLe stellu n gen  nehm en alle L u ch h an d lu ng en  sowie der V e r la g  O arl K o n egen , W ie n , I . ,  O p ernrin g Z , entgegen.Korto 5 — .zo

S k  M e m W s c h k  S t r a s g ls c h g lb u n sBearbeitet als Nachschlagebehelf für den praktischen Juristen und zu Lehrzwecken für Organeder öffentlichen Sicherheit vonS L G R . Richard BendaSenatsvorsitzender des Landesgerichtes für Strafsachen, GrazundD r. Arnold SichernGendarmerie-Oberst und Referent im Bundeskanzleramte, Abteilung G . D .  III.Preis in Leinen gebunden samt W .U .Sl. 81? 85, mit freier Postzusendung 8 1 -  mehrI n  jeder B u c h h a n d l u n g  erhältl ich!3. Auflage Leykam-Berlag, Graz ^ Auflage



AMge üurt sstst ^üe fLsiee^sMr^Erscheint einmal monatlich Postsparkassenkonto-Nr. L  12.841Schriftleitung: S t . P ö lte n , Amtsgebäude, Tel. 148. — Verwaltung: W ien , H I ., Heumarkt 7, Tel. II-17-3-963. Jahrgang Wien, im Oktober 1936 Heft 10Einmarsch -er Gendarmerie in Westungarnim Jahre 1921Zum 18. M ale fährt sich Heuer das historische Ereignis der Eingliederung des Burgenlandes in das österreichische Slaatswesen. W ir haben wiederholt in unserer Zeitschrift nicht nur auf dieses Ereignis, sondern auch auf die segens­reiche Tätigkeit der Gendarmerie in diesem, unserem jü n g ­sten Bundesland«: hingewiesen. I m  heurigen Ja h re  wollen wir dem Gedenken an die Ereignisse zur Zeit des Einm ar­sches der Gendarmerie in Wcstungarn, dem heutigen B ur- gcnlandc, einen größeren Raum  widmen.Den über 2000 Gcndarmcricbcamtcn, die bei dieser histo­rischen Aktion mitgcwirkt haben, wird unser Artikel viele Erinnerungen an die damalige harte Zeit wachrufen. Die jüngeren Gendarmen aber, namentlich jene des Burgcn- landcs, werden erfahren, unter welchen schwierigen V er­hältnissen die Anglicderung des Burgcnlandcs vor sich ge­gangen ist und wie ihre älteren Kameraden damals gelit­ten, gekämpft und geblutet haben. Allen übrigen Lesern entrollen sich interessante B ilder aus den ersten Jahren des jungen Staates Österreich, in denen der Gendarmerie besonders schwere Aufgaben aufgebürdct wurden.D as heutige Burgcnland wurde im Fricdcnsvcrlragc von S t . Germain Österreich zugcsprochen.Schon im Jahre 1919 waren verschiedene Anzeichen da­für vorhanden, daß das Burgcnland ehestens an Österreich ungegliedert werde. Die Gendarmen des damaligen Grenz­schutzes, die für den Einmarsch bestimmt waren, standen jedenfalls für diese Aktion bereit. Dies besagt auch der fo l­gende, an alle Gcndarmcricorganc des Grenzschutzes gerich­tete Befehl des damaligen Kommandanten der Grcnzschutz- leitung, Gendarmcricoberinspcktor Georg O r n a u c r :Dcutschöstcrreichische Gendarmcric- GrenzschutzleitungKameraden!I n  wenigen Tagen dürfte die Weisung zum kampflosen Einmärsche in das seitens der Entente an Dcutschöstcrreich zugcwiesenc Gebiet Westungarns eintreffcn.W ir werden die uns übertragene schwere, aber ehrenhafte Aufgabe nach bestem Wissen so erfüllen, wie man es von der deutschösterreichischen Gendarmerie gewohnt ist.

W ir kommen nach Wcstungarn nicht als Fremde, sondern als Freunde und Brüder.Dies soll auch bei unserem Beginnen und unserer fer­neren Tätigkeit leitend sein.Ruhe, Überlegung, Takt, korrektes Auftreten in und außer Dienst, stramme Manneszucht, wo notwendig aber auch un ­beugsame Energie, muß jeden einzelnen beseelen.Der gute Wille, der Euch alle, meine Kameraden, stets er­füllte, gibt mir die Gewähr, daß unsere Aufgabe restlos und gut gelöst wird.Haltet gute Kameradschaft untereinander, vertraut Euren Führern und seid eingedenk des Gendarmcricwahlspruches: „D er Pflicht bis zum Tode getreu!"Wiener-Neustadt, am 22. August 1919.O  r n a u c r, c. h.Alle Maßnahmen, die zur ehesten Angliederung des B u r ­gcnlandcs getroffen worden waren, wurden jedoch wieder hinfällig. E s dauerte noch zwei volle Jah re , bis endlich die interalliierte Militärkommission, die in Ödenburg amtierte, der österreichischen Bundesregierung bekanntgab, daß die Übernahme der dem österreichischen Staate  zugcsprochencn Landstriche in Wcstungarn am 28. August 1921 beginnen und am folgenden Tage beendet sein soll. D ie  damalige Bundesregierung war leider verpflichtet, die Weisungen der Entente, deren Sprachrohr die interalliierte M ilitärkom ­mission in Ödcnburg war, strenge zu befolgen. E in  Abwei- chcn von deren Perfügungen hätte den Perlust des Burgcn- landes oder doch die Verzögerung seiner Angliederung auf unbestimmte Zeit bedeutet. Auch der von der Entente vor- gcschricbene Einmarschtag mußte daher angenommen wer­den, obwohl die Bundesregierung zahlreiche Nachrichten in Händen hatte, daß sich inzwischen in Westungarn schwer bewaffnete Freischärlcrformationen zur Verteidigung des Landstriches gebildet hatten. Alle angesichts dieser bedroh­lichen Lage unternommenen Bemühungen der Negierung, die für den Vormarsch bestimmten Gendarmerickolonncn durch Wehrmachtformationen zu verstärken, blieben er­gebnislos. Die interalliierte Militärkommission lehnte einfach die Verwendung von M ilitä r  ab und ver-



Seite 4 Übersieölungen Übernimmt ru öen liulsntesten lleöingungen« .  k « I « k8t. Pölten, linrerstrsüe 36 lelepbon 13die Übernahme des B u r­schen werde. A us letzte-sicherte immer wieder, daß genlandes kampflos vor sich rem Grunde wurde auch das für den Einmarsch be­stimmte Gendarmerickontingent, das bloß rund 2000 Gendarmen zählte, nicht er­höht. Die Gendarmerie ver­fügte damals auch noch nicht über schwere Kampfmit­tel, wie Maschinengewehre,Handgranaten, Schnellfeuer­pistolen oder gar Panzer­wagen.F ü r die künftigen fünf Abteilungen des zu besetzen­den Burgenlandes, und zwar für Neusiedl, Eisenstadt,Qdenburg (das die Haupt­stadt des Burgcnlandes wer­den sollte). Oberwart und Güssing, wurden bereits vor dem Einmarsch an der ehe­maligen österreichisch-ungari­schen Grenze von der Gen­darmerie - Grenzschutzleitung fünf Grenzabschnitte (Bruck an der Leitha 1. und 2., W ie­ner-Neustadt, Hartberg und Fehring) gebildet.Am  ersten Marschtage, dem 28. August 1921, zeitlich früh, setzten sich, wie vereinbart worden war, e l f  Gendarme­riekolonnen von den Grenz­orten Berg, Bruck a. d.Leitha, Ebenfurth, Wiener- Neustadt, Hochwolkersdorf,Kirchschlag, Friedberg, Hart­berg, B urgau, Fürstenfeld und Fehring in Bewegung.Diese Kolonnen wurden vereinbarungsgemäß an der ehemaligen österreichisch-un- garischenlGrenze von Entente­offizieren empfangen und sollten am 1. Marschtage bis zur Demarkationslinie, die beiläufig die Längsmitte des zu übernehmenden Burgenlandes darstellte und das Land in die Zonen A  und B  teilte, und am nächsten Tage bis zur neuen Grenze begleitet werden. Den einmarschierenden Kolonnen schlossen sich, wie angeordnet worden war, die Richter, Zollwachorgane und andere Beamten der künfti­gen Behörden und Ämter an. Die Landesverwaltung und eine für den Sicherheitsdienst in Ödenburg bestimmte G en­darmerieabteilung sollten dorthin mit einem Sonderzug be­fördert werden.Die von Berg, Bruck a. d. Leitha und Ebenfurth in den nördlichen Teil des Burgenlandes einmarschierenden Ko­lonnen N r. 1 bis 3 erreichten wenige Stunden nach Antritt

Denkmal auf einem Platze in der Marktgemeinde Kirchschlag (N.-S.) für die bei den erbitterten Grenzkämpfen im Jahre 1921 gefallenen Gendarmen.

ihres Marsches ohne Widerstand ihre Marschziele. Diese sowie alle übrigen Kolonnen waren, je nach der Ausdeh­nung des Gebietes, das sie zu besetzen hatten, verschieden stark. Der Kommandant der Kolonne N r. 1 war Revier­inspektor T  u c z k a, Kommandant der 2. Kolonne war Gendarmerieoberinspektor K r e u t h  (heute Oberstleutnant) und die Kolonne N r. 3 befehligte Gendarmerieoberinspek­tor Franz B e r g e r  (heute Oberst). Die südöstlichen Posten dieser Kolonne wurden am Abend des Einmarschtages von Freischärlern plötzlich überfallen. So  auch der Posten S t . Margarethen. Der Kommandant dieses Postens, Revier­inspektor W a c h t, und neun seiner Gendarmen hatten denPatrouillendienst in dem ihnen zugewiesenen Posten­rayon bereits ausgenommen, als am Abend 35 mit Geweh­ren und Handgranaten be­waffnete Freischärler in die Gemeinde und in die Posten­unterkünfte eindrangcn. Die zu dieser Zeit auf dem Posten befindlichen vier Gendarmen mußten sich schleunigst zurück­ziehen. S ie  und die übrige Postenbesatzung —  bis auf Rayonsinspektor T v a ttn ea : und Patrouillenleiter S t a d ­l e r  —  gelangten später nach Eisenstadt.Diebeiden genann­ten Gendarmen aber hat­ten vom Überfall auf den Posten keine Kenntnis er­halten und wurden bei ihrer nächtlichen Heimkehr von Freischärlern beschossen. R a y ­onsinspektor T r a t t n e r e r ­hielt einen tödlichen Unter­leibschuß, während P atro uil­lenleiter S t a d l e r  nur leicht verletzt wurde und sich retten konnte. Auch der G en­darmerieposten Siegendorf, dessen Kommandant und zwei Gendarmen sich auf einem Patrouillengange be­fanden, wurde von Freischär­lern überfallen. Die vier am Posten zurückgebliebenen G en­darmen wurden, nachdem ihnen die Rüstung und das auf dem Posten befindliche Gepäck geraubt worden war, nach Ödenburg verschleppt.Am  30. August wurde Patrouillenleiter V o g e l  bei einem Gefechte, das sich südlich von Eisenstadt entwickelthatte, durch einen Oberarmschuß schwer verletzt. Am31. August besetzte Oberinspektor B e r g e r  mit stärkeren Kräften die verlorengegangenen Posten S t . Margarethen und Siegendorf und errichtete in Wulkaprodersdorf und Zagersdorf Exposituren. A ls  am folgenden Tage auch Rust besetzt wurde, war der Bezirk Eisenstadt der erste und ein­zige Bezirk des Burgenlandes, der am 31. August 1921 vollständig von der Gendarmerie besetzt war. Hiefür wurde dem Abteilungskommandanten Oberinspektor B e r g e r  vom Landesverwalter D r. Davy der Dank und die A n er­kennung ausgesprochen.



Seite 3Bei der Kolonne N r. 4, die am 28. August um 4,30 Uhr von Wiener-Neustadt abmarschierte, befand sich der Kom­mandant des gesamten in Westungarn einmarschierenden Gendarmerickontingentes, Landesdirektur Georg O  r Ir­a n  e r (heute Sektionschef und Gendarmcriczentraldirek- tor i. R .). E r hielt vor dem Abmarsch an seine Gendarmen auf dem Ralliterungsplatz in Wiener-Neustadt eine schnei­dige Ansprache und würdigte die Bedeutung der bevor­stehenden Gendarmerieaktion für ganz Österreich und ins­besondere für die Grenzgendarmen.Die 4. Kolonne, deren zwei starke Gruppen (Kolonne 4a und 4b) von den Gendarmerieoberinspektoren W e i ß (heute Gendarmeriemajor i. R .) und H u c b e r  (heute Gendarmc- rieoberst i. R .) befehligt worden waren, wurden auf der Marschstrecke überall freudig begrüßt. I m  Laufe des Nach­mittags erreichte die Kolonne programmäßig die Nächti- gungsstation Agendorf. Nachdem die Kolonne auch dort von der Bevölkerung freudig empfangen worden war, er­hielt plötzlich die durch Agendorf vorrückende Vorpatrouille von Freischärlern, die sich an der östlichen Ortslisiere fest­gesetzt hatten, heftiges Feuer. A u f Befehl des Landesdirek­tors O r n a u e r  entwickelte sich die Kolonne zum A ngriff auf den Gegner, der sich kämpfend bis zu der in den D is ­positionen der alliierten Militärkommission angegebenen D e­markationslinie zurückzog. Vor dem Gefecht bei Agendorf hatten der damalige Landesverwalter D r . D  a v y und Hof­rat R  a u h o f e r, der spätere Landeshauptmann des Bur- gcnlandes, noch versucht, mit einem Auto nach Agendorf zu gelangen. S ie  wurden jedoch von Freischärlern zur Rückkehr gezwungen. A ls  die Genannten in Begleitung von zwei Ententeoffizicren den Versuch wiederholten, wurde der Wagen von Freischärlern, die mit Handgranaten ausgerüstet waren, neuerlich angehalten. Alle Insassen wurden mit dem Tode bedroht. Die Gendarmerie vertrieb rechtzeitig durch zwei heftige Feuerstöße die Banden und befreite die Fcstgehaltenen aus ihrer gefahrvollen Lage. Dam it waren in Agendorf und Umgebung noch nicht nor­male Verhältnisse hergestellt. E s entwickelten sich hier viel­mehr schwere Kämpfe, auf die wir noch im Rahmen dieses Artikels zurückkommen werden.Die unter Kommando des Nevicrinspektors P e s c h l  stehende, von Hochwolkersdorf abmarschierende Kolonne N r. 5 konnte ungehindert die im Programm vorgesehenen Posten Kobersdorf, Lackenbach und S t . M artin  aufstellcn.Die Kolonne N r. 6, die von Kirchschlag ausmarschicrtc, teilte sich. Die eine unter Bezirksinspektor R a u s c h e r  stehende Hälfte errichtete die Posten Drascnmarkt und Oberpullendorf, die übrige Kolonne stellte die Posten P i l ­gersdorf und Unterrabnitz auf. Ih r  Rest nächtigte in Ge- rersdorf.Die Kolonne N r. 7, die aus 202 Gendarmerie- und 22 Zollwachebcamten bestand, rückte unter Kommando des Gendarmerieoberinspektors P  y c i ch l (heute Gendarmerie­oberstleutnant i. R .) von Friedbevg gegen Pinkafeld vor. Am Ortseingange von Pinkafeld erhielt die Kolonne hefti­ges Gewehr- und Maschinengewehrfcuer. Gendarmeric- oberinspektor M  e y s z n e r (heute Offizier bei der rcichs- deutschen Gendarmerie), der die Vorhut führte, wurde durch einen Steckschuß am linken Oberschenkel schwer verletzt. Die Kolonne entwickelte sich zum Gefechte und fügte dem G eg­ner erhebliche Verluste zu. Schließlich mußten die Kam pf­handlungen auf höhere Weisung abgebrochen werden und die Kolonne marschierte in die Ausgangsstation Friedberg zurück.Am  folgenden Tage (29. August 4921) erklärte der der Kolonne Nr. 7 zugewiesene Entcnteoffizier, daß das Ein-

marschgcbiet nunmehr bandenfrei sei. Die Kolonne mar­schierte nun neuerdings ein und kam bis nach Oberwart. Während der dortigen Rast wurde die Kolonne unvermutet von Freischärlern beschossen, wobei der Patrouillenleiter W ü r z e l b e r g e r  durch einen Brustschuß schwer verwun­det wurde. Ein Entcnteoffizier, der den früheren Führer abgelöst hatte, erklärte nun, die Bürgschaft für die Sicher­heit der Gendarmen nicht mehr übernehmen zu können, weshalb der Rückmarsch angetreten wurde.Die Kolonne N r. 8 erreichte am 28. August unter ihrem Kommandanten, Revicrinspektor Pinzka, um 11 Uhr die Landesgrenze. A ls  der führende Entcnteoffizier, der derScheibenschietzen

Alljährlich absolvieren die Gendarmeriebeamten partieweise unter Leitung ihrer Abteilungskommandanten auf den ihrem Dienstbereiche Nächstliegenden Schießplätzen die vorgeschriebenen Schießübungen. Das Bild zeigt einen Teil der Gendarmerie­beamten der Gendarmerieabteilung Tulln (N.-ö.) mit ihrem A b­teilungskommandanten, M ajor Preyßl. Photo: Major Jesser.



Seite 6Gruppe im Auto vorausfuhr, außer Sichtweite war, erhielt die Kolonne unweit der Grenze von drei Seiten Maschinen­gewehr- und Gewchrfcucr. Durch die Schüsse der Freischär­ler wurde ein Besitzer aus Allhau, namens Sam uel B  i n- d e r, an der Schulter und Rayonsinspektor E c k e r  durch einen Armschuß schwer verletzt. Der 22jährige Angestellte B o b r  aus Wien erlitt einen tödlichen Bauchschuß. Der mittlerweile wieder zurückgekehrtc Ententeoffizirr fand die Situation sehr bedrohlich, weshalb die Kolonne nach H art­berg zurückgenommen wurde. —  Am  folgenden Tage mar­schierte die Kolonne N r. 8 abermals ein, nun von einem anderen Ententeoffizicr geführt, und bezog ohne Zwischen­fall die Posten Allhau, Grafenschachen und Kemeten. A uf Befehl des Abteilungskommandos mußte aber die Kolonne N r. 8 am 30. August 1921 wegen des Gefechtes bei Ober­wart wieder in die Ausgangsstation Hartbcrg zurückkehren. Dort verrichteten die Gendarmen dieser Kolonne neuer­dings den Grenzdienst.Die Kolonne N r. 9 marschierte unter ihrem Komman­danten, Revierinspektor S c h u m a n  n, von Burgau in Westungarn ein. Etwa 1000 Schritte jenseits der Grenze wurde die Kolonne von überlegenen Banden heftig be­schossen. Der Kommandant erhielt einen schweren Halsschuß. A u f Wunsch des führenden Ententeoffiziers mußte die K o­lonne in die Ausgangsstellung zurückkehren, wo sie weiter­hin den Grenzdienst versah.Die Kolonne N r. 10 marschierte am 28. August unter Kommando des Gcndarmcrieoberinspektors D i m m e l  lheute Gendarmerieoberst i. N.) von Fürstenfeld vorerst nach Rudersdorf, wo sie festlich empfangen wurde. Von

dort zweigte eine Gruppe ab, von der die Posten Rüders­dorf, Königsdorf und Heiligenkreuz aufgestellt wurden. Der Nest dieser Gruppe nächtigte in Heiligenkreuz. Der übrige, größere Teil der Kolonne N r. 10 nächtigte in Gerersdorf bei Güssing.I n  den ersten Morgenstunden des nächsten Tages wurde die in Heiligenkreuz nächtigende Gruppe von an Zahl und Ausrüstung stark überlegenen Freischärlern überfallen. I n  dem sich entspinnenden Gefecht erhielt Nayonsinspektor N e i c h m a  n n durch einen Schenkelschuß eine schwere V er­letzung, Rayonsinspektor E i  m a n n  erlitt einen schweren Nervenschock und zwölf Gendarmen wurden gefangen. Den Beamten wurde alles geplündert. Gendarmerieoberinspek­tor D i m m e  l, der bereits in den frühen Morgenstunden des 29. August von dem führenden Ententeoffizier ver­ständigt worden war, daß der weitere Vormarsch zu unter­bleiben habe, entschloß sich erst am Nachmittag, als die Lage taktisch höchst ungünstig geworden war, den Rückmarsch an­zutreten.Die Kolonne N r. 11 marschierte unter Kommando des Nevierinspektors L a n g  von Fehring ab und stellte die Posten Welten, Iennersdorf, Neuhaus, Neumarkt, Tauka und Mogersdorf auf. Dieser letzte Posten wurde am näch­sten Tage früh von einer überlegenen Bande überfallen und mußte sich zurückziehen. Auch der übrige Teil der Ko­lonne N r. 11 mußte am 31. August wieder nach Fehring zurückkehren. Die Freischärler hatten inzwischen die B ahn­strecke zwischen Fchring und Iennersdorf so stark beschädigt, daß der Zugsverkchr unterbrochen werden mußte. S t .(Schluß folgt.)Schwerer A nfall eines Gendarm erie-AutosAm 23. September l. 2. fuhr der vom Ersatz­fahrer prov. Gendarm W i e d e r m a n n  ge­lenkte Eendarmerie-Schnellastwagen des Een- darmerie-Abteilungskommandos Waidhofen a. d. Thaya auf der Bezirksstraße Eroßau—Mod- siedl mit den Gendarmeriebeamten Rayons­inspektor P  e t u e l l i, Patrouillenleiter H e u p l  und Gendarm K n a p p  zum Übungs­schießen nach Waidhofen. 2n einer Straßen­kurve geriet der Kraftwagen, der in mäßigem Tempo fuhr, aus bisher nicht geklärten G rün­den über die Straßenböschung, überschlug sich und kam wieder auf die Räder zu stehen. Die im Fond des Wagens befindlichen Gendarmen wurden herausgeschleudert, wobei Patrouillen­leiter Heupl eine Zertrümmerung des Schädels und Gendarm Knapp eine doppelte Unterschen­kelfraktur erlitten. Rayonsinspektor Petuelli und prov. Gendarm Wiedermann kamen mit leichten Verletzungen davon. Patrouillenleiter Heupl war auf der Stelle tot.Obiges Bild zeigt den verunglückten Gendar­merie-Lastkraftwagen mit dem tödlich Verun­glückten, im Hintergründe die Bezirksstraße.Unten: Begräbnis des Patrouillenleiters Heupl in Weikertschlag. Der Verunglückte, der im 39. Lebensjahre stand, war ein braver, tüchtiger Eendarmeriebeamter, ein fürsorglicher Gatte und Vater.



SeiteHochalpiner Sommerführungskurs des Landesgendarmeriekommandos für VorarlbergDer diesjährige hochalpine Sommerfnhrungskurs des Landesgendarmeriekommandos für Vorarlberg wurde in der Zeit vom 24. bis 3 l. August in der Eiscnthalergruppe mit dem Standorte „A lte  Neutlingerhütte" in der W ild­ebene ab-gchalten. Außer den hiezu kommandierten Gen- darmeriebeamtcn hatte die Finanzlandesdirektion in Feld­kirch auch vier Zollwachbeamte zur Teilnahme an diesem Kurs entsendet.Kommandant und Leiter des Kurses war der Lehrer für den hochalpinen Dienst, Gendarmeriemajor Friedrich H a n l, dem Ecndarmcricoberlcutnant W  itz m a  n n als tüchtiger Hilfslehrer zur Seite stand.Außerordentlich günstige Witterungsverhältnisse während der ganzen Kursdauer erleichterten wesentlich die Durch­führung des vorgesehenen, sehr umfangreichen A u sbil­dungsprogrammes.Der 1. und 2. Ubungstag war der Ausbildung im Fels gewidmet.Am 3. Kurstage wurden die 2916 Meter hohen Pflun- spitzen erstiegen; die Gipfelrast wurde bei Ausnützung der umfassenden Fernsicht zur Schulung über Gebrauch von Karte und Bussole benützt.Am  4. und 5. Tage wurden die Kursteilnehmer am vor­deren und Hinteren Eisenthalerferner mit der Eistechnik vertraut gemacht.Der 6. und letzte Kurstag brachte als Abschluß des K u r­ses die Bezwingung des Neutlinger Turmes. Die Erstei­gung dieses kühn emporragcnden, turmartigen Felsauf- baucs mit teilweise recht ausgcsetzten Stellen erforderte absolute Schwindelfreiheit und geübtes Klettern. Die B e ­zwingung dieses Felsriesen war die Krönung des hoch­alpinen Kurses und darf als schöner Beweis für den er­zielten Ausbildungserfolg gewertet werden.Alle Kursteilnehmer waren mit großem Eifer und viel Ernst bei der Sache und mühten sich redlich ab, jenen Grad der Vervollkommnung zu erreichen, der zur Erfüllung der mannigfaltigen Dienstesaufgaben im Hochgebirge für G en­darmerie und Zollwache gefordert werden muß.Nicht unerwähnt soll der Bergführer und W irt der Neut- lingerhütte, Anton V  o n i r, bleiben, der auch Heuer, so wie in den vergangenen Jahren , durch sein außerordent­liches Entgegenkommen den Kursteilnehmern den Aufent­halt in der Hütte wirklich angenehm gestaltete. S o  herrschte denn auch an den Abenden in der Hütte —  trotz mancher zer- schundenen Hand und zerrissenen Hose —  stets beste S tim ­mung und die verschiedenen ernsten und heiteren Begeben­heiten der mühsamen Tagesarbeit erklangen bei Gitarre­begleitung in flotten Zweizeilern. B is  zum Schluß des Kurses waren nicht weniger als 50 solche ulkige Zweizeiler geschaffen.Eine kleine Auslese davon:Im  -i-ale, da schleichen die Menschen herum.Sie  plagen und rackern und ärgern sich krumm.Doch droben die Gipfel, die kennen das nicht.Die ragen zum Himmel und grüßen das Licht!Drum stiegen voll Freud wir hinauf in die Höh,Aus unsere Berge mit ewigem Schnee.Bei tüchtiger Führung ward fleißig geschafft.W ir übten und lernten und stählten die Kraft.

Teilnehmer des hochalpinen Sommerkurses des Landesgen­darmeriekommandos für Vorarlberg während einer Eratkletterei.

Schwieriger Abstieg am Gletscher.Zum Klettern gerüstet, ging's jeden Tag los.Das Staunen der Gemsen darüber war groß.W ir stürmten die Felsen, wir zwangen die Wand, Und grüßten zur Tiefe aus schwindligem Stand. Auch Gletscher und Spalten wurd'n kühn traversiert Und munter zum Schlage die Pickel gerührt.Dem Ferner zerkratzten den glitschigen Bauch M it zackigen Eisen zuweilen wir auch.Schon gleich bei Beginn der Eifer war groß.E s ging da in Trümmer manch' prächtige Hos'. Meist dort, wo der Rücken den Namen verliert.Hat leuchtend das Hemd in die Sonne gestiert.Doch pfundig war droben dann erst der Kamin, Dort wurden die restlichen Hosen noch hin.Der Führer stieg ein in das finstere Loch,W ir schauten und staunten, wie flink er da kroch. Und als wir ihm folgten in endloser Reih',D a dacht' der Kamin, was denn das wohl sei.Am  Ende war glücklich auch der Herr M ajor,Daß er in dem Schlunde kein Schäflein verlor.Und weil gar so prächtig das Üben gelang.Zog man dann hinüber zur plattigen Wand.Die Wand war sehr griffarm, die Wand war so steil, Und dann ging's zur Tiefe am doppelten S e i l . . .



Wenn abends im Schutzhaus die Ruhe tat winken. D ann gab es zuweilen dort auch Palatschinken. Wer solche gern aß, bis das Bäuchlein tat weh. D as darf ich nicht künden, ihr wißt es ja eh.
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Der Kurs ist zu Ende, das Liedel ist aus.I n  wenigen Stunden schon zieh'n wir nachhaus. Und wie sich beim Klettern das S e il um uns wand, S o  mög um uns bleiben ein einigend Band. Verklungen die Tage bei Pickel und Seil,W ir halten uns Treue! Kameraden: Berg-Heil!

äsier/alist
Kilts verlsngen Zie Preislisten!kli Iler-Optik, liliMiick, nerrniMtriike

D ie „Woazbrater"V o n  Gendarmene-Reviennspektor Konstantin A l t v a t e r ,  Altenmarkt bei S t .  Gallen, SteiermarkDie Erzählung „Ein e Schreckcnsnacht" im Heft 9 der „Gendarmerie-Rundschau" erinnerte mich an ein Erleb­nis, das ich als junger Gendarm hatte.E s  war in den ersten Nachkricgsjahrcn, als ich —  auf dem Posten K . in der schönen Oststeiermark eingekeilt —  gegen Mitternacht der Postenstation zupätrouillicrtc. Schlaf und Müdigkeit lagen mir bereits infolge des langen, viclstündigen Dienstganges in den Gliedern. M ein Weg führte mich auch von einem Höhenrücken hinab durch einen Wald. Stockfinstere Nacht umgab mich. Der Hohlweg, den ich passierte, nahm meine ganze Aufmerksamkeit in A n ­spruch, denn er war reichlich mit hervorstechenden W ur­zeln durchzogen und sehr glitschig.A ls  ich vorsichtig dahinsticfeltc, glaubte ich plötzlich durch den Wald einen Lichtschimmer bemerkt zu haben. Ich blieb stehen, doch das Licht war verschwunden. Nun ging ich einige Schritte zurück und wieder langsam vor. Richtig, da leuchtete es hell zwischen den Bäumen zu mir herauf. Aber woher kann das Licht kommen? Soweit ich das Gebiet kannte, war dort nur ein kleiner Taleinschnitt mit einer sumpfigen Wiese und einem Acker, der von Wäldern um­geben und auf der anderen Seite von einem steilen Hang abgeschlossen war. E in  Haus war in der nächsten Nähe nicht. W as kann es also mit dem Licht da unten für eine Bewandtnis hoben? Hinunter und nachschauen! Vergangen war die Müdigkeit!Vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, arbeitete ich mich durch den dichten Jungw ald. Endlich hatte ich freien A u s ­blick. Am  jenseitigen Ende der freien Fläche loderte lustig ein kleines Feuer und einige Gestalten saßen herum. Wie ein Blitz schoß es mir durch den Kopf: D as sind vielleicht gar jene Zigeuner, die den Rayonsinspcktor R a u s c h e r  des Postens Friedberg ermordet haben*). W as aber nun? Den Kampf mit den verwegenen) meistens bewaffneten G e­sellen in der finsteren Nacht allein aufnchmen, ist eine ge­wagte Sache und verspricht wenig Erfolg. Und woher Hilfe nehmen? Die nächste und verläßlichste Unterstützung wären wohl die Kameraden in der Postenstation. Aber bis ich mit ihnen wieder hichcrkomme, sind zwei Stunden verflossen, und die Zigeuner können inzwischen leicht über Berg und T al sein. Eine Verfolgung zur Nachtzeit in diesem stark bewaldeten, sehr hügeligen Gebiet ist ausgeschlossen.*) Geudarmerie-Rayoiisiuspektor August Rauscher des Postens Friedbcrg wurde am 2. August 1920 auf einem nächtlichen Patrouillengange von Zigeunern aus dem heutigen Bnrgenlande (damals noch ein Teil Ungarns) meuchlings niedergeschlagen und mit seinem eigene» Bajonett erstochen.

Also bleibt nichts übrig, als energisch,,'ran an den Feind", Rücksicht braucht man mit diesen Lumpen nicht zu haben.Vorsichtig gleiten die Finger über den Stutzen, um sich zu überzeugen, daß da alles in Ordnung ist. Schritt um Schritt geht -cs der Fcucrstcllc zu. Manchmal versinken meine Stiefel bis über die Knöchel in dem weichen, lehmi­gen Wiesenboden.Scheußlich, wie meine Augen vom Feuerschein geblendet werden. Ich kann nicht sehen, wo der dritte Zigeuner steckt, den ich anfänglich bemerkt habe. Der hält wahrscheinlich abseits Wache, um seine Genossen beim Feuer vor Über­raschungen zu sichern. Wenn mich nur das glänzende B a jo ­nett nicht vorzeitig verrät.E s gelingt mir, mich bis auf etwa 50 Schritte hcran- zuschleichen. Krampfhaft halten die Hände den treuen G e ­fährten, den schußbereiten Stutzen. Zweifellos wird dieser oder das aufgcpflanzte Bajonett im nächsten Moment das entscheidende Wort sprechen müssen.Eine Zeitlang stehe ich ruhig und lausche gespannt zum Feuer hin. Leises Gemurmel dringt an mein Ohr. Perstehen kann ich nichts; ist auch klar, die beiden dort sprechen doch nicht deutsch, sondern zigeunerisch.D a auf einmal neben dem Feuer ein Hurragcbriill. Die beiden, die beim Feuer hocken, springen in die Höhe, ver­schwinden im Dunkeln, andere Gestalten tauchen beim Feuer auf. Noch ehe ich mich entschlossen habe, wie ich den Flüchtenden den Weg abschneiden soll, schallt wildes G e ­lächter vom Feuer herüber. Auch die Geflüchteten kehren nun zum Feuer zurück und —  lachen mit.Ich bin sehr überrascht, dann erfasse ich die Situation:Vauernburschen hatten sich eine Zusammenkunft an die­ser ungewöhnlichen Stelle verabredet, um sich dort nach altem oststcirischen Brauch einen „W oaz" (Kukuruz- oder Maiskolben) zu braten. Während die ersten zwei Burschen rechtzeitig erschienen waren, hatten sich die anderen durch das Fenstcrln bei einer Dorfschöncn verspätet und sich dann bei ihrem Ankommcn erlaubt, ihre Kameraden zu schrecken.Eine Zeitlang lauschte ich den Burschen, die ihre Erleb­nisse vom Abend unter wiederholtem Gelächter erzählten, wobei das holde Geschlecht nicht immer gut wcgkam, dann schlich ich ebenso heimlich, wie ich gekommen war, davon und stapfte meiner Postenstation zu.
d l ö d e l ,  gestiegene k f d e i tNaselltrk .Fotiauu, liscdlslmsrstsr 'W i en, IV., k i-g snii niSi'sik'LkS 59 » I s is  olio n U-45-109-2



Seite SAutoweihe m S t . Christoph auf dem ArlbergI n  der in herrlicher Alpcnrosenblüte stehenden Hoch­gebirgslandschaft des Arlberges fand am Sonntag, den 26. J u l i  l936, auf der Paßhöhe beim Hospiz S t . Christoph wie in den Vorjahren durch Fiirsterzbischof D r. Sigism und M a i l ;  die Weihe von Kraftfahrzeugen statt.Am Vortage und in der Nacht regnete es bis zum Sonntagsmorgen in Strömen, doch lösten sich dann wie durch ein himmlisches Wunder die dichten W ol­kenballen.A ls  aber der Fiirsterzbischof, der im Kraftwagen von Innsbruck kam und mit Pöllerschüsscn und einem flotten Marsch der S t . Antoner Musikkapelle herzlich empfangen wurde, in S t . Christoph eintraf, hatte sich das Wetter vollends zum Guten gewandt.Und so rollten auch immer mehr Kraftwagen von Vorarlberg und der Schweiz, aus England, Frank­reich, Belgien, Deutschland, Ita lien , Schweden und anderen Ländern heran und reihten sich in langer Linie, bergauf und bergab aneinander.M it ihrem Kommandanten Oberst Josef E b e n -  h ö h an der Spitze folgte dann auch die lange Wagenreihe des Landesgendarmeriekommandos für T irol, voran der mächtige, I 2 V2 Tonnen schwere, geländegängige Panzerwagen, fünf Personentrans­portwagen und viele Motorräder mit und ohne Beiwagen.Unter dem Kommando des Gendarmerie-Ober­leutnants S a t z k e  reihten sich die Fahrzeuge der Gendarmerie neben dem Hospiz aneinander und bil­deten bald den Mittelpunkt regsten Interesses.Außer der Besatzung der Kraftwagenformation war das Landesgendarmeriekommando für Tirol noch durch Gendarmerie-Stabsrittmeister P a c h e r n i g g ,  Oberinspektor M  a t s ch i n e r, Wirtschaftsinspektor J a n d l  und mehrere Gendarmeriebeamte ver­treten.Zur Weihe waren ferner erschienen:I n  Vertretung des Landeshauptmannes Landes­statthalter In g . G e r b e r ,  Regierungsdirektor Hof­rat D r. B u n d s m a n  n, Vizepräsident des S ta a ts­rates D r. F i s c h e r ,  Brigadier Generalmajor Z b o r z i l  mit mehreren Offizieren, die Bezirks­hauptleute D r. v. F a l s e r  aus Landeck und G raf T e r l a g  0 aus Bludenz, Vizebürgermeister P l a t ­t e r  und Gemeinderat S ü ß  aus Innsbruck, In g .H r a d e t z k y  vom Landesverkehrsamt, Landtags­abgeordneter S i e g e l e  aus Kappl, Kommerzialrat S c h ü l e r  aus S t . Anton und Vertretungen der Kraftfahrvcrcinc.A u f der Südseite des Schneeschleuderschupfens war ein mit Alpenrosen reich geschmückter Feldaltar ausgebaut. D as Glöcklein des Hospizes läutete nun mit feinem Stimmchen zur Feldmesse, die vom Fürst­erzbischof gelesen wurde.Die Sonne brach mächtig aus den Wolken hervor und beleuchtete das stimmungsvolle, malerische B ild :

die bunte Menge der Festteilnehmer, die Musikkapelle in ihrer farbigen Tracht mit den blitzenden Instrumenten, die blauen Wolken des Pulverdampfes, die lustig von dröhnenden Pöllern emporflattertcn, und die vielen K raft­fahrzeuge.

Landesgendarmeriekommandant Oberst E b e n  h ö h  mit Stabsrittmeister P a c h e r n i g g  am Flügel der zur Weihe aufgestellten Kraftfahrzeuge der Gendarmerie Tirols.

Fiirsterzbischof Dr. W a itz  segnet die Gendarmeriekraftfahrzeuge, denen sich auch ein Panzerwagen befindet. unter

M M  E t
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Der Kraftwagenpark des Landesgendarmeriekommandos für Tirol Autoweihe in S t . Christoph auf dem Arlberg.I n  seiner Ansprache erzählte der Kirchenfürst weithin hörbar die Geschichte des bekehrten Riesen, der den Heiland über einen reißenden Wildbach trug, von der Gründung des Hospizes vor 550 Jahren durch den frommen Hirtenknaben Heinrich Findelkind, von den Gefahren des W inters und des modernen Kraftverkehres.Der Oberhirte gedachte in seiner Rede auch des Trauer­tages für Kanzler Dollfuß, dessen Heldentod die Versöhnung zwischen Österreich und Deutschland entsprossen sei. die nun zum Segen beider Völker und ganz Europas gereichen möge.Anschließend nahm der Fürsterzbischof die Weihe der Kraftfahrzeuge vor. indem er im vollen O rnat, im offenen Wagen stehend, die lange Reihe segnend entlang fuhr. Dann, schritt er zu Fuß die Wagenkolonne der Gendarmerie ab und spendete diesen Fahrzeugen seinen Segen.

Während dieser Handlung hatte der Landes­gendarmeriekommandant für Tirol Oberst E b e n ­h ö h  mit Stabsrittmeister P a c h e r n i g g  am rechten Flügel der Kolonne Aufstellung genom­men und Oberleutnant S a t z t e  „Zum  Gebet!" kommandiert.Die Bundeshymne erklang über die Berge hin. die im Sonnenschein leuchteten, und feierlich er­griffen stand die Volksmenge da.Ilm die Mittagsstunde versammelten sich viele der zur Autoweihe Erschienenen zum Festessen, bei dem der Landesstatthalter In g . G e r b e r  namens des Landeshauptmannes und andere Vertreter dem Oberhirten für die erhebende Feierstunde dankten.Herzlichst stimmte die Versammlung in das Hoch auf den Oberhirten ein. der selbst das Wort ergriff, um in launiger Rede an die früheren Weihen hier oben zu erinnern. Er habe zwei B itten: M an möge doch endlich in Österreich die Fahrtrichtung einheitlich regeln und an den Straßen im Gebirge feste Geländer errichten. Sein  Glück- und Segenswunsch galt dem Automobilismus.N ur zu schnell mahnte die Zeit zum Aufbruch und man rüstete langsam zur Heimfahrt nach allen Richtungen.Die Kraftfahrzeuge des Landesgendariuerietommandos kamen wohlbehalten in ihren Ausgangsstationen an und hatten während der ganzen Fahrt keinerlei Hemmnisse zu verzeichnen.Abends trafen sich noch alle Fahrer und M itfahrer mit Oberst E b e n  h ö h  und seiner Gemahlin zu einer gemüt­lichen Zusammenkunft im Hotel „Österreichischer Hof in Innsbruck, wo die erhabene Feier ihren Abschluß fand.Hs.
) 0 0  spanische Gendarmen unter den Helden des Mkazar*)Wochenlang hat der Heldenkampf der Verteidiger des Alkazar. der uralten Feste und Jahrhunderte hindurch Königsburg von Toledo, gegen bolschewistische und anarchistische Banden und Mordbrenner die Welt in Atem gehalten. Die national und anständig Gesinnten aller V ö l­ker und Länder haben —  über alle anderen schweren Kämpfe in Spanien hinaus —  ihren heldenmütigen, trotz schwerster Entbehrungen und größter Übermacht und G ra u ­samkeit der Gegner erfolgreichen Widerstand mit stärkster Anteilnahme und heißen Wünschen verfolgt und ihre end­liche Befreiung durch die tapferen nationalen Truppen mit aufrichtiger Freude begrüßt.Wie die Tageszeitungen berichten, beträgt die Zahl der aus dem Alkazar Befreiten 1600. darunter 850 Kämpfer, und zwar 500 A n g e h ö r i g e  d e r  G e n d a r m e r i e .  150 Offiziere und Kadetten und 200 nationale Freiwillige. Die übrigen 750 sind Angehörige der Kämpfer.^ *) Auszugsweise entnommen dem Fachblatt der deutschen Gendarmerie. „ D e r  G e n d a r m " .

>XlIe Karl io a p p a  r a t e ,  K la v ie reK ä k i .  k U « k i » i 6 c kb a l^ b u r g , Q s lr s ic k s g a s s s  13

E s bedeutet keine Schmälerung des Ruhmes der meist­genannten tapferen Kadetten, die trotz ihrer Jugend sich als ganze M änner erwiesen und heldenmütig ihr Leben einsetzten gegen die Bolschewisierung ihres alten, ruhm­reichen Volkes und Vaterlandes, und aller anderen M it­kämpfer. wenn wir in kameradschaftlicher Verbundenheit stolz die Tatsache hervorhebcn. daß s p a n i s c h e  G e n ­d a r m e n  in so großer Zahl der Heldenschar des Alkazar angehören.A n  d e m  u n v e r g ä n g l i c h e n  R u h m  d i e s e r  H e l d e n  w i r d  d a h e r  f ü r  a l l e  Z e i t e n  a uc h d i e  s p a n i s c h e  G e n d a r m e r i e  A n t e i l  h a b e n !Die spanische Gendarmerie, dort Ouarckia eivi! genannt, ist militärisch organisiert.
c isn  ID isnZt tü is n tb s t i l 'I ic i i 3!lic! e ltü lgllÄ N Z
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Feite 11Opfer der BergeV o n  Gcndarmcrle-Stabsnttmclstcr Edmund N u s k o ,  Linz n. d. D .D as Reich des weißen Todes fordert alljährlich viele Opfer. Fast scheint es, als ob der Geist der Berge manchmal dem nach lichten Höhen strebenden Menschen den Zutritt in sein Gebiet verwehren wollte.E s ist wohl eine ganz andere Welt, die sich den Freunden und Suchern der Berge erschließt, wenn- alle Mühsale und Beschwernisse des Aufstieges überwunden sind und die Gipfel, Grate und Zinnen himmelsnah, als Symbole erden­ferner Mächte wirken. Unbeschreiblicher Zauber reiner, un­verbrauchter Natur, Ewigkeitshauch, umgibt den Bezwinger der Berge. Kraft und Stärke, Erbauung und Entspannung schenken sie ihrem Besucher.S o  kommt es, daß immer wieder, ungeachtet der alljähr­lichen vielen Opfer, bergbegeisterte Menschen, oft ungeübt und unvertraut mit den Gefahren einer Bergfahrt, den A u f­stieg versuchen, dabei oder beim Abstieg aus Erschöpfung oder infolge ungenügender Ausrüstung abstürzen, erfrieren,8 p6r i3Ü8l  in Löpg-, lagck-, IVIoloi'i'ack- 8ekuk6n unck NiefölnMen. 6. «erirlt I L  Mnamllliis. 28
vricckst äeM L.xoUvtliSLlei' — L 3Z-2-7Slkkpsrsiurkn «eriien angenommen
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an Herzschwäche sterben und so ihren Hunger nach der B erg­welt mit ihrem Leben bezahlen müssen.Auch die Bergwelt Oberösterreichs hat ihre Tücken und Gefahren. Hoch und steil ragt das gewaltige Massiv des Bosruck, des Großen und Kleinen P rie l, des Traunstein und anderer Berggiganten bis in die Wolken hinein.B is  tief in die warme Jahreszeit hinein tragen die Hänge des Bosruck Schnee und E is auf ihrem Rücken. N ur mit entsprechender Ausrüstung läßt er sich von Berggewohnten bei guter Witterung besteigen. Wehe aber, wenn dichte Nebelschwaden seine steilen Wände bedecken und jede Schlucht dem suchenden Auge Verirrter verbergen. Dann ist es wohl geschehen um den Unvorsichtigen, der sich in diese Regionen gewagt hatte.

Ausstieg der unter Leitung des Geudarmerie-Revierinspektors Joses Zauner stehenden Bergungsexpeditiou zur Felsenuische, in der die Leiche des Gruber liegt.

- Auch der 17jährige Student Konrad G r u b e r  aus Linz mußte sein junges Leben seiner Sehnsucht nach den Bergen als Tribut zum Opfer bringen.Am 30. M ai 1936, vormittag, unternahm er mit zwei Begleitern, dem, Tischlergehilfen Franz P i e ß l  und dem Privatbeamten Josef N i e d e r d ö c k l  aus Linz, bei denk­bar schlechter Witterung eine Klettertour über den Nord-

Rast beim Abtransport der Leiche im alpinen Toteusack.Hang des Bosruck, der infolge seiner Steile und seines brüchigen Gesteines in alpinen Kreisen allgemein als ge­fährlich bekannt ist. Trotzdem Konrad G r u b e r  und seine beiden Begleiter zu dieser Bergfahrt nur mangelhaft aus­gerüstet waren, gelang es ihnen dennoch nach vielen S tu n ­den ohne Se il den Bosruck-Gipfel zu bezwingen. Nach der Eintragung ihrer Bergfahrt in das „Gipfelbuch" traten sie gemeinsam nach halbstündiger Rast in über 2000 Meter Höhe den Abstieg an.Doch schon nach wenigen Schritten wurde G r u b e r  in­folge Überanstrengung beim Aufstieg oder wegen des steilen Geländes von der Bergkrankheit befallen und ging wieder zum Gipfel hinauf, um allein einen leichteren Abstieg über den Westgrat in der Richtung zum Paß Pyhrn zu finden. Doch auch hier gibt es schwierige Stellen, die G r u b e r  abermals zur Umkehr auf den Bosruck-Gipfel zwangen.Von dort winkte er seinen beiden Genossen noch zu und entschloß sich nun doch — infolge der vorgeschrittenen Tages?



zeit blieb ihm wohl keine andere Wahl mehr —  ebenfalls die Aufstiegsroute, gleich seinen beiden schon vorausgeeilten Gefährten, zum Abstieg zu benutzen. D a setzte heftiges Schneegestöber und dichter Nebel ein. G r u b e r  verlor die Orientierung. Schließlich verstieg er sich oberhalb der berüch­tigten „Katzenlucke" in der dort fast senkrecht abfallenden Wand. E r stürzte ab und brach sich dabei —  fast ist es ein Wunder zu nennen —  nur den linken Unterarm, den er sich noch selbst verbinden konnte.Infolge totaler Erschöpfung und der Schmerzen im ge­brochenen Arme verlor der Abgestürzte das Bewußtsein. Ein eisiger Schneesturm setzte ein und der Unglückliche fand den Tod durch Erfrieren.A ls  G r u b e r  am nächsten Tag mittags noch nicht in die Jugendherberge „Stegreith", wo er seine Habseligkeiten ver­wahrt hatte, zuruckgekehrt war, stiegen seinen Begleitern Bedenken auf und sie erstatteten schließlich bei der Alpinen Rettungsstelle in Sp ita l am Pyhrn die Abgängigkeits­anzeige.Trotz der schlechten Witterung ruckten sogleich unter Lei­tung des Gendarmerie-Alpinisten, Revierinspektor Josef Z a u n e r ,  zwei Rettungsexpeditionen aus, die aber nach mehrstündigem erfolglosen Bemühen infolge des starken Schneegestöbers und der hereinbrechenden Dunkelheit die Suche nach dem Vermißten für diesen Tag aufgeben mußten.Doch auch am nächsten Tage hatte die äußerst mühevolle Suche der Rettungskolonne noch keinen Erfolg, denn nie­mand wußte genau, welchen Weg G r u b e r  zum Abstieg genommen hatte. Ebenso verliefen die seit 31. M a i 1936 täglich unverdrossen unternommenen Rettungsaktionen er­gebnislos. Die Hoffnung, G r u b e r  noch am Leben zu finden, mußte wohl schon aufgegeben werden. Am  16. Ju n i 1936, nachmittag, konnte endlich der Leichnam des Abgän- gingen am Nordhange des Bosruck in einer Felsenschlucht der „Katzenlucke", in einer Höhe von 1600 Meter, gesichtet werden. Doch bis zur Bergung des Verunglückten war noch ein weiter Weg. S te il abfallende Hänge trennten die Retter von G  r u b e r. Nach mühsamer Felsarbeit im steilen ge­fährlichen Gelände gelang es ihnen, allmählich an die Leiche heranzukommen. S ta tt eines Lebenden konnte nur mehr ein neues Opfer der Berge angetroffen werden. Doch auch der Bergung des Toten setzten sich noch viele, fast unüberwind­lich scheinende Hindernisse entgegen. N ur im mustergültigen, aufopferungsvollen Zusammenwirken aller Rettungsmänner, unter denen sich auch der Lehrer Johann K a s t e n h u b e r  und provisorischer Gendarm Johann B a c h l  befanden, ge­lang es unter der vorsichtigen und technisch ausgezeichneten Leitung des berggewohnten Revierinspektors Z a u n e r ,  die Leiche G r u b e r s  im alpinen Totensack über die steile Wand aufzuseilen und sodann über schroffe Hänge wieder abzuseilen. Nach Überwindung des Steilgebirges kam die wackere Bergungsexpedition endlich durch den sogenannten Pyhrn-Graben zirka öOO Meter oberhalb des Bosruck- Tunnels an, von wo ihr weiterer Weg ins T al, nach Sp ita l am Pyhrn, führte.Die Leiche Konrad G r u b e r s  wurde am 18. Ju n i 1936 am Friedhofe in Sp ital am Pyhrn beerdigt.Zusammenfassend muß wohl begründet festgestellt werden.
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daß G r u b e r s  Absturz teils auf Unterschätzung der G e­fahren der Berge, teils auf die fehlende, aber möglich ge­wesene Hilfe seiner Weggenossen und schließlich in der gänz­lich ungenügenden Ausrüstung der Bergfahrer zu einem solchen schwierigen Unternehmen zurückzuführen war.Möge dieser tragische Bergtod eines jungen Menschen allen leichtfertigen Bergfreunden eine ernste Lehre sein.
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Seite 13Der Meuchelmord Ln Egg (Vorarlberg)Am 10. August 1936, um 2 Uhr nachts, erschien der Bauer F  c t; aus Großdorf auf dem Gcndarmcricpostcn Egg und zeigte dem Gcndarmcricaspirantcu A n d e r !  an, daß die 27 Jahre alte Baucrntochtcr Susanna F  c u c r st c i n in Hochcgg um die Mitternachtszeit von ihrem Vater Josef F  c u c r st c i n erhängt aufgcfundcn worden sei. D a s  M äd­chen, das sich im achten M onat der Schwangerschaft befand, habe sich am Sonntag, den 9. August 1936, allein zu Hause aufgchaltcn. Am Vormittag dieses Tages habe seine zehn Jahre alte Nichte der Susanna F c u c r s t c i n  eine Zeitung bringen wollen, doch sei die Eingangstiir versperrt gewesen und niemand habe sich gemeldet, obwohl das Kind öfter ge­rufen habe. Die F e u e r s t e i n  dürfte um diese Zeit schon nicht mehr gelebt haben.Nach Entgegennahme der Anzeige begab sich der Gcn- darmcricaspirant A n d e r !  sogleich in die Wohnung des Stellvertreters Rayonsinspektor S c h ü l e r  —  der Postcn- tommandant Rcvicrinspcktor W i n k l e r  war beurlaubt —- und meldete ihm den Vorfall. Rayonsinspcktor S c h ü l e r ,  der auf Grund des ihm gemeldeten Sachverhaltes nur einen Selbstmord, jedoch keine strafbare Handlung annchmcn konnte, entsandte den Aspiranten, den er vorher entspre­chend instruiert hatte, nach Großdorf.Bei seinem Eintreffen im Hause des F  c u c r st c i n fand A n d e r !  das Mädchen, 3,20 M eter vom Schcuncneingang entfernt, in fast kniender Stellung erhängt auf. E r konnte weder an der Leiche noch in deren Umgebung etwas V er­dächtiges wahrnchmcn. E in  gewisser Josef F e tz  bezeichnet den Knoten, der sich am oberen Strickende befand, als einen ausgesprochenen „Weiberknopf". A u f Grund dieser Fest­stellung war man noch mehr als zuvor der M einuug, das Mädchen habe sich infolge der tristen Lage selbst erhängt und zu diesem Zwecke den Strick selbst auf der Leiter in der Scheune befestigt. Eine im Beisein des Bruders der Toten vckgenommenc Suche nach eventuellen Abschiedsbricfcn

oder sonstigen aufschlußgcbcndcn Korrespondenzen blieb er­gebnislos. D ann rückte der Gendarm auf den Posten ein und meldete dem Rayonsinspcktor S c h ü l e r  das Resultat seiner Erhebungen.A ls  sich Rayonsinspcktor S c h ü l e r  über das Ergebnis der Totenbeschau erkundigte, erklärte der Gcmcindcarzt, daß er an der Leiche k c i n e r l e i S p u r c n  von Gewaltanwen­dung burch eine f r e m d e  Person feststellen konnte.Am 10. August 1936, im Laufe des» Vorm ittags, erzählte der Kassier F i s c h e r  aus Großdorf dem beurlaubten Posten- kommandantcn Rcvierinspektor W i n k l e r ,  daß Susanna F e u e r s t e i n  aus Hochcgg, die im nächsten M onat ent­bunden hätte, erhängt aufgefunden worden sei. A u f die Frage, wer als Vater des werdenden Kindes in Frage komme, teilte F i s c h e r  mit, daß dies in der Öffentlichkeit nicht bekannt sei. Der Kindesvatcr soll dem Mädchen ver­sprochen haben, daß er ihr bei der Geburt 6000 Schilling be­zahlen werde; sic dürfe aber seinen Namen nicht nennen.Die Sache schien Rcvicrinspcktor W i n k l e r  sehr ver­dächtig. Bei der weiteren Nachfrage erfuhr er noch, daß die F c u e r s t e i n i n  letzter Zeit immer bei gutem Humor war und alle Vorbereitungen für die bevorstehende Entbindung getroffen.hatte. D a diese letzteren Umstände gegen einen Selbstmord sprachen, begab sich Revierinspcktor W i n k l e r  sofort auf den Posten, besprach dort mit Rayonsinspcktor S c h ü l e r  die Angelegenheit und ordnete an, den Kindes­vater, dessen Name von Aspiranten A n d e r !  mittlerweile fcstgestellt worden war, sogleich zum Alibinachweis für den 9. August 1936 und speziell für die Zeit von 8 bis 11 Uhr zu verhalten.Um nicht viel Zeit zu verlieren, fuhr Gendarm G r u b e r  mit einem Motorrad nach Ittensberg und begab sich von dort in das Vorsäß Gschwcndt, wo der Kindesvater Jakob F e l d k i r c h  e r  beschäftigt war. A ls Gendarm G r u b  e r  den F e l d k i r c h  e r  über seinen Verbleib am 9. August 1936B on der kgl. ungarischen Gendarmerie

Die Hörer eines Gendarmerie-Ausforschungskurses bei einer Leichensezierung im Budapester Gerichtsmedizinischen Institut.I n  Österreich wird allen Frequentanten der Gendarmerie-Zen­tralschule (Gendarmerie-Akademiker und Chargenschiiler) gericht­liche Medizin vorgetragen (siehe Artikel „D ie gerichtliche M e­dizin als Unterrichtsgegenstand bei der Gendarmerie" von Univ.- Professor D r. I .  R e u t e r  im Heft 3 unseres II. Ja h r­ganges). Ungarische Gendarmen beim Lokalaugenschein vor der Tür eines anfgebrochenen Weinkellers.
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vormittags befragte, war er ziemlich gefaßt und gab an, daß er zu jener Zeit auf dem Vorsäß Bachhub mit Heuarbeiten beschäftigt gewesen sei. A u f dem Wege zum Vorsäß Bachhub sei er beim Hause der F  e u e r st e i n vorübergekommen, habe aber weder mit ihr gesprochen noch sie gesehen. A ls  er um zirka 8 Uhr auf die Anhöhe gekommen sei, habe er einen mit weißer Hose und rotkariertem Rock bekleideten M ann vom Hause der F  e u e r st e i n wegschleichen gesehen. Er habe ihn aber nur einen Moment beobachtet und daher nicht erkennen können.D a die Angaben sehr unglaubwürdig schienen und F e l d -  k i r ch e r, als er zur Leiche geführt wurde, ein etwas ner­vöses und aufgeregtes Benehmen zeigte, wurde er vom Gen­darmen G r u b e r  auf den Posten gebracht. Dort wurde er nun von Revierinspektor W i n k l e r  und Rayonsinspektor S c h ü l e r  eingehend verhört. Er stellte entschieden in Ab­rede, mit Susanna F e u e r s t e i n  nähere Beziehungen unterhalten zu haben. Es wurde schließlich der Bruder der Toten, der von der Vaterschaft des F e l d k i r c h  er  allein Kenntnis hatte, gerufen und ihm gegenübergestellt. A ls F e l d k i r c h  e r  nun erfuhr, daß doch jemand von seinem Verhältnis mit Susanna F  e u e r st e i n wußte, geriet er in große Aufregung und rückte langsam, als ihn die Beamten unausgesetzt weiter verhörten, zum Geständnis.F e l d k i r c h  e r  gab an, daß er am 8. August 1836 früh mit seinem Vater und seinen: neun Jahre alten Neffen G r a b h e r  auf dem Vorsäß Gschwendt mit Heuarbeiten be-
i 8 ,  cisn n s u s n  K o r k e nI srbollsn 5is in cksn kssssrsn sinscbiägigsn Osscbäktsn I 5po«^-2 sl4slV lonkIs4 ,V /isa I, Opsrai-iag O » 8uk8-24-4-T3schäftigt war. Uni zirka 8 Uhr gingen Vater und Neffe auf das Vorsäß Bachhub, um dort ebenfalls Heuarbeiten zu ver­richten. Jakob F e l d k i r c h  e r  sollte mit ihnen gehen, doch blieb er kurze Zeit zurück, um angeblich noch die Vorsäßhütte abzusperren und einige Besorgungen zu machen. Sein  Weg zum Vorsäß Bachhub führte sodann am Hause der Susanna F  e u e r st e i n vorbei. A ls F e l d k i r c h e r  um zirka 8,30 Uhr zur Wohnung der F e u e r s t e i n  kam, stand diese nach seiner Angabe unter der Haustür und ersuchte ihn, mit ihr eine Aussprache wegen Bezahlung der Entbindungs­kosten und über die Höhe der zu leistendenAlimente zu halten. Während der Unterredung lenkte F e l d k i r c h e r  die A u f­merksamkeit der F e u e r s t e i n  auf angeblich aus dem Walde kommende Heuarbeiter, was das Mädchen veranlaßte, einige Schritte gegen die Scheunentür zu machen. I n  diesem Augenblick warf er ihr einen Strick, den er — wie nachträg­lich festgestellt wurde — von zu Hause mitgebracht hatte, von rückwärts uni den Hals und erdrosselte sie. Dann stieg er auf

Ein sehr lehrreicher Krimiualsall: Die von ihrem Geliebten er mordete Bauerntochter Susanna F e u e r s t e i n  in der Lage, wie sie ausgesunden wurde. Der Mörder wollte Selbstmord durch E r­hängen Vortäuschen.Photo: Nay.-2usp. Schesfknecht.einer Leiter auf den Heuboden, zog das Mädchen etwas in die Höhe und band das Strickende an eine quer über die Scheune liegende Leiter, um so einen Selbstmord durch E r­hängen vorzutäuschen. Unmittelbar nach dieser Mordtat ging er ins Vorsäß Bachhub, wo er den ganzen Tag Heu­arbeiten verrichtete.^  M  > »  cksr Kvlbsn mit cksn grolösn Vortsiisn^ lln cisr  k s i n k O b r s n  unci boosn
K 0 I»6 ^^I-K6 / ^ 8  pi-ürisionswkiNslüllen u. Liellki-kib s t r i s k s :  V/isn, 10. 8s?., IcincistroDs liouptstroDs 109,1s!. 0-11-4-26, 0-16-304 » — O ro? — XiogsnkurtAm  Abend nach der Tat wollte der gewissenlose Mörder ein anderes Mädchen, dem er ebenfalls die Liebe versprochen hatte, aufsuchen. D a er dieses Mädchen nicht antreffen konnte, frönte er bei gutem Humor mehrere Stunden dein Kegelspiel. —  Der Mörder wurde verhaftet und dem Stand­gerichte angezeigt.Die Aufklärung des mit seltener Roheit begangenen Meuchelmordes und die Überführung des gemeinen Mörders kurze Zeit nach seiner grausamen Tat sind nur der ziel­bewußten kriminalistischen Tätigkeit der von einem umsich­tigen Postenkommandanten geleiteten Gendarmen des Postens E g g  zu verdanken. Das Verdienst dieser Beamten ist um so höher zu werten, als der die Totenbeschau vor­nehmende Gemeindearzt an der Leiche des unglücklichen Mädchens keinerlei Spuren fremder Gewalt feststellen konnte, was weder die Bedenken der Gendarmeriebeamten zerstreuen, noch sie von ihrer weiteren gewissenhaften A u f­klärungsarbeit abzuhalten vermochte.
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Seite ISUnser Grntz an die Kameraden der österreichischen P o liz e i!Unter dieser Überschrift veröffentlicht das Amtliche Organ des Kamcradschaftsbundcs Dcutscher Polizcibcam tcn*)in B c r lin ,„ D  c r D  c u t s ch c P  o l i z c i b c a m t c", im Heft Nr. 17 vom September 1936 folgendes:Die Gendarmerieosfiziere und -beamten Österreichs haben in ihrer Zeitschrift „Gendarmerie-Rundschau" das am 11. J u l i  1936 zwischen Österreich und dem Reich getroffene Abkommen als das heiß ersehnte Ende eines unseligen Bruderzwistes begrüßt, dessen unheilvolle Folgen die Gendarmen Österreichs in ihrem großen Uberwachuugsgebiete deutlich wahrgenommen hätten.M it einem herzlichen Gm ß wenden sich Österreichs Gendarmerieosfiziere und -beamten an ihre Kameraden im Reich, mit denen sie sich nicht nur durch die gemeinsame Sprache, sondern auch durch die beiderseitige schwere Ausgabe ihres Berufes — Aus­rechterhaltung der öffentlichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit — innig verbunden fühle».Dieser Gruß wird von a l l e n  A n g e h ö r i g e n  d e r  d e u t s c h e n  P o l i z e i  aus das herzlichste erwidert. Uber die historische Bedeutung des Abkommens vom 11. J u l i  1936 ist aus beiden Seiten schon viel geschrieben uud gesprochen worden. Der Polizeibeamte, der mitten im Volke steht, erlebt die praktische Auswirkung dieses gütlichen Übereinkommens am allerersten und kann auch am besten seine Notwendigkeit ermesten. Deshalb haben die Polizeibeamten des ganzen Reiches, nicht nur im Grenzland, am Abend jenes Tages, an dem die unerträgliche Spannung zwischen zwei Völkern gleichen Namens, gleicher Sprache und gleicher Kultur ihr Ende gesunden hatte, erleichtert ausgeatmet. I n  diesem Gefühl der Erleichterung und iu dem Wunsche nach einer verständnisvollen und gedeihlichen Zusammenarbeit an oen gemeinsamen Aufgaben erwidern wir den Gruß der Kameraden der österreichischen Gendarmerie und grüßen ferner alle übrigen Kameraden der österreichischen Polizei. Kameradschastsbund Deutscher Polizeibeamten.
*) Anmerkung unserer Schristkeitung: Im  D e u t s c h e n  Re i c h e  werden mit dem Worte „ P o l i z e i "  (Polizei de amten) die Gendarmerie-die Gendarmerie- 

bercitschaftcu, die Schutzpolizei, die Gcmeindcpvlizei und Wasserpolizei gemeint. I n  O st e r r e i ch ist die Zusammenfassung der Gendarmerie, Polizei (SicherheitS- 
wachc) und Gemeindcpolizci mit dem Ausdruck „Polizei" nicht gebräuchlich.

Uniformen der deutschen Polizei1. und 2. S c h u t z p o l i z e i  im Dienstanzug und in Paradeuni­form. Abzeichentuch ist hellgrün. Beim Dienstanzug: Lederzeug nnd Stiesel schwarz, Stiefel oder lange Hose. Bei der Paradeuniform: Le­der weiß.3. und 4. G  e n d a r m e r i e im Dienstanzug und in Paradeuni­form. Abzeichentuch ist orange. Beim Dienstanzug und bei der Paradeuniform: Lederzeug und Stiesel brauu.5. G  e m e i n d e p o l i z e i im Dienstanzug. Abzeichentuch ist weinrot. Leder schwarz, Stieseloder lauge Hose.6. G e n d a r m e r i e b e r e i t ­s c h a f t e n  (motorisierte S tra ­ßenpolizei). Dienstanzug: oliv-meliert. Leder braun.7. V e r k e h r s p o l i z e i .  Rock: weiß; Hemd: braun mit schwarzem Binder; Hose: schwarz mit roterBiese.8. W a s s e r s c h u t z p o l i z e i .Grnndtuch: marineblau.9. F e u e r l ö s c h p o l i z e i  (Be- russseuerwehr). Abzeichentuch:karmoisin.



Seite 16 NachtpatrouilleV o n  Gendarm Hans G r u b  er in Egg, VorarlbergRuhig ist das Licht des Mondes. Ungezählte Sterne leuchten und funkeln in das weite Weltall hinaus. Kein Lärm stört die stille Nacht. Nicht einmal der sonst so wach­same R o lf des Nachtwächters schlägt heute an.I n  raschem Schritte gehe ich dem Gendarmerieposten zu. Bewaffnet verlasse ich kurze Zeit später die Postenunter­kunft: ich trete eine Nachtpatrouille an. Langsam gehe ich die menschenleere Straße hinunter, dem Dorfplatze zu. I n  seiner M itte steht, von zwei alten Linden flankiert, der ewig plätschernde Dorfbrunnen. Er ist einer der ältesten unter seinen Landesbrüdern, vieles, sehr vieles hat er ini Laufe der Zeiten gesehen, in entschwundenen Jahrzehnten, Jahrhunderten. Von abertausend Taufen, Hochzeiten und Leichenzügen war er Zeuge. Fremde Krieger sah er unter den Linden lagern und er mußte es erdulden, wenn ihre zahlreichen Rosse seinen perlenden V orrat fast zur Neige tranken.Generationen zogen an ihm vorbei, sie kamen und gin­gen wieder. Nun ist er selbst alt geworden. Grünes M oos wuchert an seinem Gemäuer empor; die eingemeißelte Zahl „1635" ist schon ganz mit dem schwammigen G rün über­zogen. —  Wenn im Dorfe alles schläft und nur der Gang und Schlag der ächzenden Kirchenuhr zu hören ist, scheintWissen S ie , daß Kronprinzaus gewöhnlichem Petroleum intensive, garan- tiert geruchlose blaue Gasstichflammen zaubert, die größte Mahlzeit, sei diese gekocht, gebraten oder gebacken, weit schneller als am Küchenherd, mit viel Ersparnis bereitet, auf jedes Plätzchen transportabel ist?^ Besuchen Sie meine F ilia le , Wien, 9. Bez., Alserstraße 82, Kataloge umsonst von den Kron­prinz-Werken A . E . Kimpink, Guntramsdorf bei Wien.sich der Brunnen mit seinen zwei Zeitgenossen, den L in ­den, zu unterhalten. Es ist, als ob er ihnen gurgelnd und plätschernd immer wieder die alten vergangenen Zeiten in Erinnerung brächte, bis die in sich versunkenen Linden ihre Kronen schütteln und uralte Bilder aus ihrer Jugendzeit wie im Traume vorüberziehen lassen.Nicht weit vom B runnen, dort drüben auf dem Fried­hofe rüttelt der kalte Nordwind an den Allerseelenkränzen und treibt das abgefallene Laub raschelnd über den Gottes­acker. Viele liegen dort, die noch vor Jahresfrist die Gräber ihrer Lieben schmückten. N un ruhen sie selbst still unter der gesegneten Erde. Alle, ob arm, ob reich, liegen hier fried­lich nebeneinander. Aller Hader, jeglicher Zank ist vergessen und verziehen.Dann patrouilliere ich, nach allen Seiten hin angestrengt lauschend, durch die dunklen Gäßchen, zum Postamt, zur Sparkasse. Ich trete da und dort in einen finsteren Winkel, horche bald auf diese, bald auf jene Seite. M ein Tasten und Fühlen, mein Horchen und Nachsehen überzeugt mich, daß hier und dort alles in Ordnung ist.Klingen da nicht feste und bekannte Tritte? Der Nacht­wächter kommt den gepflasterten Pfarrweg herauf, voran sein braver Begleiter, der R o lf. Der hat mich rasch ge­wittert und freudig, in Erwartung eines Leckerbissens, springt er auf mich zu. Ich wehre ihn sanft ab: „Heute habe ich dir leider nichts mitgebracht, doch morgen wirst du einen fetten Brocken bekommen." —  Der Nachtwächter und ich begrüßen einander. „ Is t  das eine kalte, ungemütliche Nacht! Der Winter scheint Ernst machen zu wollen", meint

er. Dann wechseln wir ein paar Worte. Ich sage ihm, daß ich drunten bei der Brücke soeben einen Fuchs aus dem Walde dem Dorfe zustreichen sah. Wie zwei glühende Koh­len leuchteten seine Augen. Reinecke wird sich Wintervorrnt sammeln. W as? Schon 1 Uhr? Dann muß ich schnell nach A . hinüber. W ir trennen uns. Wie ein Geist wandelt der Nachtwächter, in einen langen M antel gehüllt, am Fried­hof vorüber, der Kirchstraße zu.Langsam schleichen die Stunden dahin. Am frühen M or­gen soll ich auf der Hochalm sein. Der Mond hat sich ver­finstert, die Sterne sind von einem jagenden Wolkenmeere verdeckt. Welche Veränderung! Hier im tiefen Haine ächzen die gewaltigen Tannen unter der Wucht des Sturmes. Hinter mir im Dorfe fällt irgendwo ein Ziegel klirrend vom Dache. A u f dem Iägerhause, das ich umkreise, flattert und knattert die Fahne wie ein Maschinengewehr. Line Eule flattert erschrocken im Dunkel umher und weit drin­nen im Walde läßt der Uhu sein schauerliches Geheul er­tönen. Im m er höher steige ich den einsamen Waldweg empor bis- ich endlich die verlassene Hochalm erreiche. Hier steht eine Hütte zwischen steil ansteigenden Felsw än­den, begrenzt vom Latschenfeld. Gezimmert aus rohen, un­gehobelten Stämmen und das Dach mit Steinen beschwert. Nicht weit von der Hütte, auf einem kleinen Hügel, steht der Almbrunnen und sprudelt sein kristallhelles Wasser in einen hölzernen, morschen Trog. Kalt, sehr rauh ist es jetzt hier heroben. Der Almgrund ist graugelb, schmierig, zer­treten von den Hufen des Viehes. Wasser hat sich in den Vertiefungen angesammelt, Morastpfützen sind entstanden. Einem Gespenste gleichend, steht die vom Blitze zersplitterte Wettertanne zwischen den umherlicgenden Felstrümmern, die an Hünengräber mahnen. Ich trete in die Hütte ein und mache Feuer, um mir einen heißen Tee zu brauen.------------- W as war das? Regenschauer, vermischt mit denersten Schneeflocken, peitscht gegen das Schindeldach. Im m er mehr gewinnen die weißen Kämpfer die Oberhand. Zu tausenden treibt sie der pfeifende, messerscharfe Ioch- wind talwärts. Schon ist die Hochalm grauweiß bedeckt von den großen, tanzenden, noch nassen Schneefetzen. Hurtig wirbeln die Heerscharen des Winters daher. Nur die Pfützen und der Brunnen wollen sich den einziehenden, allmählich siegenden Feinden nicht ergeben. Vergebliche Mühe! Noch eine Stunde und alles ist weiß. Lage auf Lage sinkt her­nieder, alles verdeckend, in ein Flaumenbett einhiillend. Zäune, Felsblöcke und auch der Brunnen werden bald nicht mehr unter der blendenden, weißen Decke zn finden sein. Die alte Wettertanne mit ihren Armstummeln wird dann zum Wegweiser; sie zeigt nach der Stelle, wo einige Wochen später die verschneite Hochalm zn suchen ist. Immer dichter tanzen und wirbeln die Flocken zu Boden. Der Iochwind treibt sie hoch in die Luft, um sie im nächsten Augenblick wieder zornig niederzuwerfen. Überall saust und heult der Schneesturm. Sogar das Feuer im Ofen will er mir aus­blasen. Jetzt weitermarschieren? Fast eine Unmöglichkeit. Da heißt es warten bis das Schneegestöber ein wenig nach­gelassen hat. Rasend ziehen die grauen Wolken am Him­melszelt dahin. Die Wettertanne ächzt und seufzt und scheint den ungeheuren Windstößen kaum standhalten zu können.Endlich verflaut der Sturm . Immer weniger wird dieü scnviEc. o ccxcn. vo kuäu sc «MlMirEdl'.ILKttklN/! k v c : ö L k -d '2» .  ö 25-b -d ;



Seite 17Zahl der weißen Flocken, nur mehr vereinzelt fallen sie schließlich vom Himmel. Der Erdbegleitcr M ond dringt langsam aus den Wolken hervor und beleuchtet nun gei­sterhaft die Riesentanne und die eingeschlummerte Hoch­alm. Überall glitzern und funkeln die Schneesternchcn in die klare, nun ruhende Winternacht hinaus.Ein halber Meter Schnee ist in kurzer Zeit gefallen. Wie rasch sich das Bild der Landschaft verändert hat! Langsam bricht der Tag an. Im  tiefen Schnee wate ich talwärts. Auch von unten schimmert es grauweiß heraus. Winter über Nacht! Die Tannenwälder und Bergspitzen der Heimat leuchten weiß ins T al hinab.Ermattet komme ich unten an. Eine anstrengende Alpen­patrouille ist wieder verrichtet. Bei der nächsten werde ich schon zwei schmale Brettel angeschnallt haben und im

ä̂ri8ion8l(Ikin8l:Iiskibsiia8l:Iiink Ai°8I^SIkllr K s iss , Lllro uocl lksim.Xlsms l'sikstilungsn. — Lsoäsi'msi'isdssmts ksm kstsriruscklsg.Offstts unvswinälicti u. kostsmos.« c t i . Lctiott L  v o n n s t» ,6ss. m. b. l-I.Wien. »>., k->sums5kt 8.Postenrayon bergauf und -ab fahren. Hinauf gemächlich gleitend, die Hänge hinab in sausender Fahrt. Zum Schluß der Skipatrouille werde ich in Windeseile, den Schnee auf­wirbelnd, bis vor die Tür der Postenunterkunst fahren können.
E iniges überGendarmerie-BrieftaubenDer Schlagleiter der Brieftauben­station beim Landesgendarmerie­kommando für Niederösterreich, Bezirksinspektor D r o b i t s ,  beim Füttern der Brieftauben. An den Seitenwänden dieses Schlagrau­mes sieht man eingebaute Nist­kästen, in denen die Brieftauben zwangsgepaart werden. Bemer­kenswert ist die große Zutraulich­keit der Tiere zu ihrem Schlag­leiter, die man aber nur diesem gegenüber wahrnehmen kann, während ansonsten die Brieftaube ein sehr scheues Tier ist. Rechts im Bilde am Boden steht ein Tränk- turm, der der Wässerung der Brieftauben dient. Er ist so kon­struiert, daß das von den Tauben aufgenommene Wasser sofort nach­fließt und seine Verunreinigung nicht möglich ist.

D as B ild zeigt Nistschalen mit zwei Tage alten Piepjungen. Wie man sieht, scheinen sie sich in ihrem Heim sehr wohl zu fühlen. M an beachte das herrlicheAnge und die stolze Haltung des Vogels, den der Gendarm hält. Er stellt gerade auf Grund des Fußringes fest, in welche Nistschale die Taube gehört.Lpöncköl füp liik I.uft- lvsffe!



Seite 18 Rasch entdeckt!
S ie  wissen es bis heule noch nicht, wieso sie damals in der Nacht so schnell gefaßt worden waren. Auch wenn sie diese kurze Geschichte lesen würden, könnte sie wohl manches ver­muten, aber niemals den wahren Sachverhalt ergründen. Wie es zuging, das bleibt das Geheimnis zweier Menschen, des Gendarmen und seines Helfers . . .

Dazu zählt selbstverständlich auch unser braver Rayons­inspektor Reitberger.D as Folgende läßt sich auch in Tagebuchform gut er­zählen:Irgend eine Kleinstadt —  darin ein Goldarbeiter. Drei­mal wird er zur Winterszeit ausgeplündert, dreimal ist sein Laden leer!E s ist die größte Kunst, solche Leute zu gewinnen, die einem hie und da etwas ins Ohr sagen, vollständig unter dem Siegel der Verschwiegenheit natürlich; Leute, die kurz und bündig erklären können: Der ist es!Noch mehr: Der wird heute „gehen", das heißt, er wird zu einer bestimmten Stunde an einem bestimmten Orte zu treffen sein, und zwar in einer solchen Situ ation , daß man ihm sofort zurufen kann: „ Im  Namen des Gesetzes.. . ! "N u r kluge Feinarbeit ist es, die solches erringt, die dem

_ f̂urwo.r<rn Liier'Qrt bis zür^  Kompletten wobnünaseinricbtunos M o n L tS r a ts r r
Zinsen ÜLrübgöSslzl, für ^INonaie nur 2 ^
^ „lsiLro.-Krectito.r>.-MLisünizen fü rL tzoc-w iu'srrtriLiLsoi*
kVMs nH,  x. O üctrünstrQ SSs 14-5/147  ̂ ^M i, M ilx s - ^ r ü n n e r A t r . (L c ü !iN !y L rU o ,f)  1

LesckästsLteUen in Lirnz ü. LinzGendarmen solche Helfer sichert. Bedächtiges Vorgehen, voll­kommenes Einfühlen in das Denken dieses Gehilfen, der selbst unter Gaunern verkehrt, vielleicht auch schon seinen „Kalender" besitzt, worunter die „Zünftigen" die Strafkarte verstehen.W ir wollen diese Leute kurz Kundschafter nennen. Und uns über sie nicht weiter den Kopf zerbrechen. E s ist eben s o ! . . . -I-Einen solchen Kundschafter hat sich der Gendarm —  geben wir ihm den erdachten Namen Reitberger —  im wahrsten Sin n e des Wortes erzogen. Lange währte es, bis es so weit war. Aber auch darüber wollen wir nicht lange Nachdenken! Wollen uns nur den Erfolg vor Augen halten, das ist ja das Wesentliche daran.W eil wir schon vom Erfolg sprechen: Welcher Gendar­meriebeamte träumt nicht immer davon! Wer wünscht nichts sehnlicher, als seine Arbeit durch die Aufklärung des be­treffenden Falles gekrönt zu sehen!

Fast höhnisch grinst den Beamten dieses Postens die A u s­schreibung der betreffenden Juwelendiebstähle aus den Fahndungsbehelfen entgegen, grell sticht der F all aus der Vormerkung über die uneruierten Täter heraus! Alle vom Posten haben daran schon gearbeitet! Umsonst. Verschwun­den bleiben die Diebe, ebenso aber auch die Uhren, die Ringe und die schönen goldenen Ketten.Rayonsinspektor Reitberger hat es sich besonders in den Kopf gesetzt, sich für die Aufklärung solcher Diebstähle zu „spezialisieren". Darunter ist natürlich gemeint, daß er sich auf ihre Erforschung besonders verlegt. Es gibt natürlich auch andere „Spezialitäten", die ihm weniger liegen; er muß wohl auch an sie heran, aber wenn es nur halbwegs geht, überläßt er diese Arbeiten einem anderen Kameraden, der vielleicht gerade dafür wieder eine besondere V or­liebe hat.Also Neitberger macht sich über den mysteriösen F all mit dem Goldarbeiter. Zunächst sucht er sich aus allen möglichen Behelfen, den „Schlüsseln", wie sie heißen, diejenigen Kunden heraus, die sich vornehmlich für Gold und Silber in verarbeitetem Zustande, soweit diese Edelmetalle und Gegenstände bei Uhrmachern, Juwelieren und gleichartigen Geschäftsleuten schön ausgebreitet für die Käufer liegen, auf billigste Weise interessieren. D ann schreibt er sich jene heraus, von denen er voraussetzen kann, daß sie für dieses Städtchen als Täter in Betracht kommen konnten. Schließ­lich studiert er alle Berichte über Diebstähle ähnlicher Art und deren nähere Ausführung; auch das Kapitel, wie die Täter gefaßt worden sind, interessiert ihn sehr! Waren­kunde gehört auch zu den notwendigen Kenntnissen. D as vermitteln ihm die Uhrmacher und ein intensiver Blick in die von größeren Juwclenfirmen ausgegebenen Kataloge.E s vergehen Wochen und Monate. Reitbergers ständige Nachforschungen bleiben so ziemlich ergebnislos. D as eine aber ist sicher: der Juwelenmarder stammt nicht aus dem R ayon; es ist ohne Zweifel ein Auswärtiger, der hier nur seine Verbindung hat, seinen M ann , der ihm die Einbruchs­möglichkeiten auskundschaftet. D afür spricht der Umstand, daß sich diese Diebstähle bald da, bald dort ereignen. Im m er auf dieselbe A rt und merkwürdigerweise stets um die Zeit nach Mitternacht.D as Weihnachtsfest naht. —  Jeder Kaufmann und jeder Geschäftsmann füllt seinen Laden, stapelt seine Waren ver­lockend in die Schaufenster, um die Blicke der Kauflustigen anzuziehen.Auch der Goldarbeiter tut dasselbe. Er hat sich zwar hoch versichert, denn er ist durch Schaden klug geworden. Aber damit gibt sich Rayonsinspektor Reitberger nicht zufrieden. E r schärft dem Juw elier aufs strengste ein, jeden, nament­lich jeden Fremden, der seinen Laden betritt, genauestens zu beobachten, sich zu merken, wie er aussieht, wie oft err»Oi.icirW ien, XX., 1ägsrstro6s 51 ckslspboo ^-43-0-73k is s n , W s ir te r s u g s , L ck iro u b sn
Umlormisrurî ssedubmuedEr» 3pe2iLl-V/orI<ktät.tt; 
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Seite ISkommt, ob es nicht nur vorgetäuschtc Kauflust ist, die ihn zum Eintritt ins Geschäft bewegt.D as erfordert auch vom Juw elier und seinem einzigen Angestellten viel Ausdauer. E s kann schließlich auch alles vergeblich gewesen sein. Doch locker lassen, das gibt es nun  ̂ nicht mehr.Wenige Tage vor dem Heiligen Abend kann der M ann schon ein wenig mehr als bisher berichten:Schon mehrmals im Laufe etlicher Tage ist ein ihm nur dem Aussehen nach bekannter Bursche aus dem Orte selbst in sein Geschäft gekommen und hat nach Kleinigkeiten ge­fragt, zuletzt auch ein billiges Ketterl gekauft und ist seither nicht mehr wieder gekommen. Auch ein zweiter M ann machte es so ähnlich. Diesen M ann hat er wohl schon einmal irgendwo gesehen, wenn er sich nicht irrt, sogar vor längerer Zeit in seinem Laden.Neitbcrger spinnt nun sein N e tz ...Überlegt. . .E s ist Zeit zum Handeln.Aber sowohl der Auswärtige wie auch der Einheimische sind nun verschwunden. W as festgestellt werden kann, ist nicht viel, genügt aber doch, um den Verdacht zu bestärken.

0 871X̂ 8 ^ < e -
V / I L d L  I . ,  Q r o b s n  2 2t/OOltblO, 5I>Lc-bstkLtrc-6s 13 

/ V  ?OI.75dI, XrsmLsrgc-LLs 24 ^  ^  M  s . O b e r s  loockLlr. äWK.-l>I50574O7, WisosrLtr.14N un muß der Kundschafter her. Ohne in den eigentlichen Zweck des Ganzen eingeweiht zu werden, muß er unbedingt trachten, mit dem Einheimischen, der im Orte als Arbeits­loser lebt und am nächsten Meldetag ja wieder auftauchen muß, in Verbindung zu kommen. E r muß ihn bewegen, für die nächste Zeit vor Weihnachten mit ihm eine Nachtarbeit zu beginnen. E s ist alles schlau ausgedacht, so klug, daß nicht einmal der Kundschafter weiß, welche Nolle er bei dem Ganzen spielt. Er glaubt vielmehr selbst daran, daß der Gendarm ihm zu einer Arbeit verhelfen will, um ihm die Möglichkeit zu bieten, vor den Feiertagen noch etwas zuBon der kgl. jugoslawischen Gendarmerie

Oben:Praktischer Photounterricht in der Gendar- merie-Unterosfiziersschule. Eine Gruppe Schüler mit ihrem Lehrer.Rechts oben:Praktische Übung in der Tatortsausnahme in der Gendarmerie-Unterossiziersschule.Rechts:Rast einer Gendarmeriepatrouille im Karst­gebiete. Uns fällt aus, daß die Gendarmen Wickelgamaschen tragen und mit Spazier­stöcken in den Dienst gehen.
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verdienen. M it  dem Leiter eines größeren Unternehmens hat Reitberger vereinbart, daß die zwei Leute für Nacht­schichten ausgenommen werden. D as ist natürlich abge­kartet.Der Kundschafter ist dem Gendarmen fü r das Anbot der Arbeit sehr dankbar. Aber weil der Unternehmer noch einen zweiten Arbeiter braucht, geht der Gendarm mit seinem M ittelsm ann die Liste der Arbeitslosen durch, die für den Zweck geeignet sind. Er weiß es so zu drehen, daß schließlich Toni der Ausgewählte ist, jener Bursche, der ein paarmal beim Juw elier war und zuletzt die billige Kette gekauft hatte.N un tritt Nayonsinspektor Neitberger vom Schauplatze ab und bleibt nur mehr in Verbindung mit dem Unternehmer und mit dem Goldarbeiter. F ü r seinen Kundschafter inter­essiert er sich nicht mehr, doch das ist natürlich nur äußerlich.Am  Meldetag der Arbeitslosen haben Fritz, der Kund­schafter, und Toni ihre Unterredung. Der will nicht mit­halten, da er ja  die Rente verliert, wenn er die Arbeit annimmt. N a, so muß es halt heimlich, mit Umgehung der Obrigkeit geschehen. Noch ist Toni nicht ganz einverstanden und macht noch einen letzten Vorhalt. Und gerade dieser ist der Stein , der die Aufklärung dreier Iuwelendiebstähle ins Rollen bringen soll!Toni wendet ein, in allen folgenden Nächten könne er arbeiten, nur nicht in der Nacht vom 20. auf den 21. De­zember, denn da komme seine Geliebte, da müsse er zu Hause sein. D as erfährt vom Fritz der Unternehmer, der es sofort dem Gendarmen mitteilt.W as ist naheliegender, als sich in der Nacht zum 21. D e­zember auf die Lauer zu legen! Auch hiebei muß R eit­berger äußerst vorsichtig sein, damit niemand im Haus

Eine schöne Silhouette: Ungarische Gendarmen im Zwiegespräch am dämmernden Abend auf weiter Puszta.

Das lubreväe V/arevbaus cler 1.aväsrrW e
Z . L e ? . ,  L u n c k s t r u k e  6 r

etwas davon erfährt. Schon am Nachmittag geht er in Zivilklcidung hinein, trägt in einem Koffer die Uniform und die W affen, und wenige Stunden später folgt ein zweiter Gendarm in ähnlicher Verkleidung. Im  Fremden­zimmer des Juw eliers warten sie so lange, bis es Zeit wird. D ann schlürfen leise, kaum hörbare Schritte in den Laden hinab und geräuschlos schließen sich hinter ihnen die Türen.Der Zeiger auf der Leuchtuhr rückt wie eine Schnecke vor.10 Uhr —  11 Uhr — 12 Uhr. E s schlägt dumpf vom nahen Stadtturm  . . .Halb eins —  e i n s . . .  tiefe Stille! Der Schlaf will die zwei zusammengekauerten Gendarmen übermannen. Hie und da ein Schluck heißer Kaffee aus der Thermosflasche! —  Sin d  sie umsonst auf der Lauer? Pochen ihre Herzen ver­geblich nach jenem Augenblick?! —  Vom Kauern schmerzen_________ 1 1 1 . 1 .  k  ir_________W isv , V!>., lVIariaNüfsrsti'alls 22/ütsstss Uoitol'mlsmogs-Uotsmstimso Ostsns!cbs / lts:rsak!s!cjs: fertig u. oscp IVIsö / i-ierrsamopSAUKei u.Wsscfis / Lsgusms IHiestiiangsaschon die Glieder, sie dürfen aber nicht bewegt werden. —  Nicht rühren! —  Ab und zu tastet die Hand nach der Taschenlampe, nach der Pistole, die entsichert und griffbereit im Leder liegt.Kurz vor zwei Uhr früh . . .  Knackte da nicht draußen im Vorhaus der B o d e n .. .?  S ie  halten den Atem a n . . .  h orchen... Nein! E s war bestimmt eine Täuschung der aufs feinste gespannten Sinne.Noch einmal! E s kommt n ä h e r .. .  Etwas schabt an der T ür, ganz leise trifft M etall auf M e t a l l . . .  Sperrhakcn an der A rb eit. . .  Schritte tasten herein . . .  katzengleich . . .Zwei grelle Lichter zucken plötzlich auf: „Hände hoch! Hier Gendarmerie!" Draußen ein Poltern, da flieht einer! Aber in wenigen Augenblicken sind die beiden Eindring­linge überwältigt, an die Wand gedrückt, stehen mit er­hobenen Händen dort, ihre Taschen werden blitzschnell unter­sucht, indessen die Mündungen zweier Pistolen sie drohend in Schach halten. Wie entgeistert stehen sie da, zittern, kön­nen es nicht fassen, hier so überrascht worden zu sein!I n  kaum einer Stunde sind ein halbes Dutzend Einbrüche aufgeklärt. Der eigentliche Täter, der Urheber, stammt aus Wien. Toni hat ihm immer das Gelände erkundet, er steht auch in dieser Nacht neben dem anderen und wandert mit ihm in den Arrest.Zwar wurde von den gestohlenen Schmuckgegenständen nur ein Teil nach längerer Zeit zustande gebracht, aber durch Jahre war in die Gegend wieder Sicherheit für Gold­arbeiter und Juweliere cingekehrt!^  neu und aus in it.Mb raubten^ ^  ^ Landein v̂ebt bis 3in breitWien, VI., I>/Issistiilfersts.4S im llurctitisus(Die Aufmerksamkeit unserer Leser) lenken mir auf den dieser Nummer beiliegenden Prospekt der Firma Alfred Schmidt, Wien, 7. Bezirk, Neubaugaffe 29. Diese solide Firma verbürgt sich, un­seren Lesern beim Bezug von Radioapparaten besonders entgegen­zukommen. Die Firma räumt den Gendarmeriebeamten kleine Monatsraten ein und nimmt auch alte Apparate in Tausch. Jeder Apparat wird vorher genauestens geprüft, so daß nur tatsächlich einwandfreie Apparate geliefert werden.Dieses Radio-Spezialhaus, das über eine große Auswahl erst­klassiger Marken-Apparate verfügt, liefert auch zu günstigsten Be­dingungen Grammophone und Fahrräder. — Provinzversand wird die größte Sorgfalt zugewendet.



Seite 21W ann ist Notwehr erlaubt?V o n  D r . Hans Kr ehan,  Strafrichter in StockerauA u s der Erkenntnis heraus, daß im Leben oft die stärkere Faust entscheidet und daß nicht jederzeit sogleich das Auge des Gesetzes zur Stelle sein kann, wurde das Notwehrrecht geschaffen. Dieses Notwehrrccht ist grundsätzlich im Rechte aller Staaten enthalten; verschieden sind jedoch die einzelnen Voraussetzungen, die von den verschiedensten Staaten dabei aufgestellt werden. Während das französische Strafrecht das Recht der Notwehr nur bei Tötung oder Körperverletzung erwähnt, redet das reichsdeutsche Strafgesetz allgemein von der Abwehr eines rechtswidrigen Angriffes, somit nicht nur von Angriffen auf das Leben oder die Gesundheit; danach können auch rechtswidrige Angriffe gegen das Vermögen oder gegen die Ehre Notwehr begründen.Im  österreichischen Recht ist Notwehr grundsätzlich erlaubt; doch sind naturgemäß verschiedene Beschränkungen aufge­stellt, bei deren Durchbrechung unter Umständen ein straf­barer Tatbestand vorlicgt. Von der Notwehr handelt das österreichische Strafrecht im Z 2, lit. des Strafgesetzes. Nach dieser Gesetzesstelle wird die Handlung oder Unter­

lassung nicht als Verbrechen zugerechnet, wenn die Tat in Ausübung gerechter Notwehr erfolgt. Notwehr muß daher gerecht sein. W ann Notwehr gerecht ist, wird des Näheren im Strafgesetz ausgcfiihrt. Jedenfalls ist an der grundsätz­lichen Erkenntnis einmal festzuhalten, daß derjenige, der in Ausübung gerechter Notwehr handelt, straflos ist. Wird jedoch das Notwehrrecht überschritten, dann liegt ein straf­bares Fahrlässigkeitsdelikt vor (ZZ 335 oder 431 des S tr a f­gesetzes). Bei vorsätzlicher Notwehrüberschreitung allerdings ist ein doloses Delikt gegeben, das nach den Vorschriften über den bösen Vorsatz zu betrachten ist.W as versteht nun eigentlich unser Strafrecht unter Not­wehr? A u s dem Gesetze selbst und den Oberstgerichtlichen Entscheidungen läßt sich folgende Begriffsbestimmung her­ausschälen: Notwehr ist eine durch die Verhältnisse gerecht­fertigte, erlaubte Abwehr eines rechtswidrigen Angriffes durch maßhaltcnde Gegenwehr. Der A n griff muß von einem zurechnungsfähigen Menschen ausgehen; erfolgt er von einem Unzurechnungsfähigen oder einem Tier, dann sprichtNoch etwas über Gendarm erie-Brieftauben:

Der Schlagleiter der Brieftaubenstation beim Landesgendar­meriekommando für Niederösterreich nimmt einer von auswärts eingetroffenen Brieftaube die Depeschenhülse ab. Diese Hülse ist am linken Ständer (Fuß) befestigt. Am rechten Ständer trägt die Taube einen Aluminiumring mit den Kennzeichen . G . B . (österreichische Gendarmerie-Brieftaube). Sollten anbei» mit solchen Kennzeichen irgendwo einmal aufge­funden werden, mögen sie beim nächsten Gendarmerieposten­kommando abgegeben werden. Auf dem Bilde sehen wir ferner den E in - und Ausflug. Der Ausflug (oben) ist ge­schloffen, der Einflug (unten) ist frei, damit Tauben von aus­wärtigen Stationen oder nach Absolvierung von llbungsflügen jederzeit in den Schlag einfliegen können. I n  dem Momente, wo die hereinkominende Taube die Aluminiumstäbchen passiert, schließt sie einen elektrischen Kontakt, der eine Klingel im Dienst­raume des Schlagleiters zum Ertönen bringt.

Ein kleiner Flugübungskorb mit Brieftauben unmittelbar vor dem Hochlaffen der Tauben. Außer diesen Körben gibt es noch große Flugübungskörbe für 40 bis 60 Tauben, dann kleine Rückentragkörbe für sechs bis acht Tauben, die von einem M ann getragen werden können, m a.
„Optimns 8." Der neue schwedische Benzinkocher „Optimus 8" ist äußerst massiv gearbeitet, niedrig gebaut und hat eine breite Grundfläche. Ein Druck und der Kocher ist in Betriebstellung. Es kann kein Teil verlorengehen, denn alles ist entsprechend befestigt. Vorteile, die noch nie in einem Kocher vereinigt waren. Gewicht 660 Gramm. Der Kocher kostet 8 21.60 und ist in den besseren einschlägigen Geschäften zu haben.
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Noi^iaclvLtris v. Noacls>L 6.v/isn, X ., Lalvatorian srplatr A — I s l .  k-10-5-30 -  -------------I ^ s s k i .  « » . » . k «  « m -------------------man von Notstand. Wenn nun der Angegriffene in 'Aus­übung gerechter Notwehr den Angreifer verletzt, so kann er deswegen nicht gestraft werden. Denn in diesem Falle fehlt die Rechtswidrigkeit; ohne Rechtswidrigkeit gibt es aber auch keine Strafbarkeit. A u s dem gleichen Grunde, aus dem das Sicherheitsorgan bei Vorliegen von Verdachtsgriinden einen Menschen verhaftet oder der Scharfrichter den zum Tode Verurteilten hinrichtet und eine Strafbarkeit nicht vorliegt, ist auch derjenige nicht strafbar, der den ihn anfallenden Räuber aus Notwehr niederfticht und tötet. Denn die ge­rechte Notwehr ist, wie der Oberste Gerichtshof in seiner Entscheidung vom 18. A p ril 1914 treffend ausführt, „die dem Individuum  im Staate zur Abwehr eines rechtswidri­gen Angriffes zustehende, erforderliche, durch Verletzung des Angreifers vollziehende Verteidigung". Dabei wird, wie es in dieser Entscheidung weiter heißt, das Notwchrrecht nicht durch den Umstand berührt, daß der A n g riff seitens des Angegriffenen vorhergesehen und zu vermeiden war. Der Charakter des 'Angriffes wird hiedurch keineswegs ge­ändert, sondern er bleibt ein widerrechtlicher. Nicht erst die Übermacht, sondern jeder A n g riff berechtigt unter der V o r­aussetzung zur Notwehr, daß er widerrechtlich ist. Im  Gegen­satz zu dem Strafrecht anderer Staaten zählt das österreichi­sche Strafgesetz ausdrücklich und vollständig die Rechtsgüter auf, die mit Notwehr verteidigt werden können. M an  nennt solche Güter, zu deren Verteidigung das Notwehrrecht ein­geräumt wird, notwehrfähige Gitter. Nach österreichischem Recht gibt es nur folgende drei notwehrfähige Güter: das Leben, die Freiheit und das Vermögen. Die Ehre ist danach kein notwehrfähiges G u t. D ie Geschlechtsehre ist nur mittel­bar durch die mit ihr verbundene Freiheit durch das N ot­wehrrecht geschützt. Notwehr gibt es also nur dort, wo ein A n griff auf ein notwehrfähiges G u t, somit auf Leben, F re i­heit oder Vermögen erfolgt ist. E in  A n griff auf andere Gitter kann mit Notwehr nicht abgewehrt werden.Gerechte Notwehr ist nur dann anzunehmen, wenn sich aus der Beschaffenheit der Personen, der Zeit, des Ortes, der A r t  des 'Angriffes oder aus anderen Umständen mit Grund schließen läßt, daß sich der Täter nur der nötigen Verteidigung bedient habe, um einen rechtswidrigen 'An­griff auf Leben, Freiheit oder Vermögen von sich oder an­deren abzuwehren. E rfo lgt zum Beispiel der A n griff von einem körperlich und auch geistig weit unterlegenen M en ­schen ohne irgend welche W affen, so daß für den Angegriffe­nen gar keine Gefahr einer Verletzung besteht, dann wird man gerechte Notwehr wohl dann nicht annehmen können, wenn der Angegriffene sogleich zum Messer oder Revolver greift und den Angreifer zu Boden streckt; denn aus der Beschaffenheit der Personen kann bereits geschlossen wer­den, daß der Angegriffene sich nicht der nötigen Verteidigung bedient, sondern daß er bereits diese Grenzen weit über­schritten hat. B ei der Beurteilung der Frage, ob die G ren­zen der Notwehr eingehalten wurden, kommt es vornehm­lich auf die Stärke des Angriffes an, gegen den abgewehrt wurde.Auch im Verlaufe eines Raufhandels ist eine Lage denkbar, die den einen oder anderen zu Notwehrhandlun­
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gen im Sinne des tz 2, lit. F, des Strafgesetzes berechtigen könnte. Ohne Zweifel ist die Ansicht, daß es bei einer Rauferei keine Notwehr gibt, unrichtig. Regelmäßig wird allerdings bei einem gewöhnlichen Naufhandel das Notwehr­recht kaum in 'Anwendung kommen. Denn die Abwehr­handlungen der Raufenden sind, wie der Oberste Gerichtshof in seiner Entscheidung vom 10. Oktober 1910 überzeugend lehrt, regelmäßig nur ein Teil ihrer auf Überwindung des Gegners gerichteten Gesamttätigkeit, daher keine Notwehr­handlungen. Anders verhält es sich jedoch, wenn der R a u f­handel in seinem V erlauf das Merkmal der Gegenseitigkeit eingebiißt hat, wenn also insbesondere einer der Kampfteile zu erkennen gegeben hat, daß er den Willen zur Fortsetzung des Kampfes aufgegeben habe. 'Auch der Naufer kann im Verlaufe eines Raufhandels nicht des Rechtes auf Notwehr beraubt werden, wenn er im Zuge einer Balgerei in eine Lage gerät, welche ihn zur 'Ausübung des Notwehrrechtes berechtigt. Darum  sind gerade bei einem Raufhandel alle die Phasen festzustellen, weil nur auf diese Weise mit Verläß­lichkeit festgestellt werden kann, ob jemand in Ausübung des Notwehrrechtes gehandelt hat.Um zum Notwehrrecht schreiten zu können, muß der A n ­griff unmittelbar bevorstehen oder drohen; besteht eine solche unmittelbare Gefahr nicht, dann kann auch nicht mit Notwehr reagiert werden. Der 'Angriff muß wenigstens den Versuch einer strafbaren Handlung darstellen; der 'Angreifer muß eine zur wirklichen 'Ausübung führende Handlung unternommen haben; bloße Borbereitungshandlungen, die ja bekanntlich allgemein straflos find, bedeuten noch keinen derartigen A n griff, gegen den sich der Angegriffene straflos richten darf. Ebensowenig gibt es eine Notwehr aus Rache. Wenn der 'Angegriffene bereits verletzt wurde und der A n ­greifer die Flucht ergreift, dann darf er nicht aus Nache dem 'Angreifer nachstellen, verletzen und sich selbst den Rich­ter machen.I n  Ausübung gerechter Notwehr handelt nicht allein der­jenige, der durch die nötige Verteidigung einen rechtswidri­gen A n griff von sich abwehrt, sondern auch derjenige, der einen solchen 'Angriff von anderen abwehrt. Wer zum B ei­spiel seinem bedrohten Freunde oder Bruder zu Hilfe eilt, um den A n griff unwirksam zu machen, handelt ebenso in Ausübung gerechter Notwehr, vorausgesetzt natürlich hei Bestand der sonstigen Erfordernisse, wie derjenige, der einen solchen rechtswidrigen 'Angriff von sich abwehrt.E s darf nur die nötige Verteidigung angewendet wer­den; die Verteidigung muß dem Angriff angellaßt werden und darf nie weiter gehen als zur Abwehr nötig ist. Über­schreitet sie diese Grenzen, dann liegt, falls die Überschrei­tung nicht vorsätzlich erfolgt ist, ein Notwehrexzeß vor, der nach den tztz 335 oder 431 des Strafgesetzes zu beurteilen und strafbar ist. Aber selbst bei einer Notwehrüberschreitung kann die Handlung straflos sein. S ie  ist es allenfalls dann, wenn der Angegriffene die Grenzen der notwendigen Ver­teidigung nur aus Bestürzung, Furcht oder Schrecken über­schritten hat. Wer jedoch die Grenzen der Notwehr vorsätz­lich überschreitet, ist wegen eines dolosen Deliktes strafbar und verantwortlich.
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Büchertisch„A ttila ." Roman von Gerhart E l l e r t ,  eopcidclsche Verlags­buchhandlung, Wien. Leinen 8 11.55, broschiert 8 7.35.A ttila, schon vom Geschichtsunterricht in der Volksschule einem jeden als oer wu>0e Hnnnenromg vernnnt — wer war er eigent- uch? Aie weschlGte vezcichnet ign ais den snrchtvar;ten uns mächtigsten Herrscher seiner Zen, rnyint >e>n 'Fewherriiialent, seine irtugherr uno hebi seine einfache r:evensweife hervor. Attila ermordete seinen Bruder Vlcda, fuiirte 441 itrieg mit Konstan- tinopel, erovertc ostromische Grenzsinüte, kämpfte -t40 neuerdings gegen Konstantinopel uno zog nach Thessalien. 451 führte sein lrrobernngszug gegen Gallien, es kam zur weltgeschichtlich bedeut­samen Scyiacyr auf den Kataiaunischen Feioern, ^52 fiel A ttila in Oberitalien ein uno zerstörte Aquilefa. Lm Zähre 453 starb er eines plötzlichen Todes. Val,ü Darauf zerfiel sein mächtiges Reich lind die Hunnen verschwanden aus der Geschichte. Gerhart E l l  e r t ,  ein Meister des geschichtlichen Romans, stellt in diesem Buche den sagenumwobenen Hunnentönig in den Mittelpunkt ungemein bewegter Geschehnisse. Der Roman wirkt wie ein riesiges Bauwerk von kühnster Architektur, er ist mit .größter Anschaulichkeit geschrieben, groß in seiner Gestaltung, von pracht­vollem, üveraus lebendigem Schwung. A ttilas Eharakterzüge, seine Verschlossenheit, sein weitschaucnoer Erobererblick leuchten im Roman kraftvoll auf. Prächtige Schlachtenschilderungen, be­wegte Szenen aus dem Leben des Hunnenkonigs, aus dem Lager der Hunnen und ihrer Hilfsvölker wechseln mit scharfgezeichneren Fnhrergesialten der Römer, Goten, Burgunder uno Franken. Der Roman ist groß, stark rnid wuchtig; er hebt eine längst unter- gegangene Zeit in dichterischer Gestaltung aus der Versenkung. Aie Darstellung ist spannend, der S til meisterhaft. Alles in allem: ein sehr empfehlenswertes Buch. Der Verlag Speidel hat es — wie alle seine Bücher — geschmackvoll-vornehm uusgestattet, so daß es sich zu Geschenkzwccken besonders eignet. H. L.
„D ie  Wölfe." 33.000 Kilometer Kriegsabenteuer in Asien. Von Herbert V  o l ck. Verlag Ullstein. Broschiert 8 5.13.Dieses Buch ist im Jahre 1918 zum erstenmal erschienen. Schon damals fand es großen Absatz und die Auflage erreichte eine Höhe von 75.000 Stück. M it den nun neugedruckten 20.000 Exem­plaren stieg die Gesamtauflage auf fast 100.000 — ein ganz be­sonderer Erfolg des Buches. Im  Jahre 1918 war es die erste Veröffentlichung über das furchtbare Schicksal der Kriegsgefan­genen in Sibirien. Seither sind viele Bücher erschienen, die das­selbe große und leidvolle Thema behandeln. Einige dieser Bücher hatten außerordentlichen Erfolg (zum Beispiel „Armee hinter Stacheldraht") und zählen zum bleibenden Bestand der Kriegs- literatur. Trotzdem ist das Buch von Herbert Vol c k ,  zu Ende des Krieges erstmalig erschienen, nicht in Vergessenheit geraten, es hat sich behauptet und kann im Zeitablaufe >auch nicht untergehen. Denn das Buch ist ein Erlebnisbericht von bleibendem Wert. Es ist ein Dokument härtesten Gesangenenlofes, ein erschütterndes Denkmal unsagbaren Leides und ein beispielgebender Beweis des unbeugsamen Willens eines Mannes, der vom ersten Tag der Gefangenschaft an nur ein Ziel unbeirrbar vor Augen hat: Zurück in die Heimat! Herbert V o lc k  setzt es durch. Aber unter welchen Entbehrungen, Enttäuschungen, Gefahren und Leiden! Russischer Kerker, drohender Erfrierungstod, blutwitternde Wölfe, erlöschende Lagerfeuer ui endloser W ildnis, verfolgende Kosaken, Spione, räuberische Stamme, mißglückte Flucht, und endlich nach 33.000 Kilometer die Tore der Freiheit: das alles schildert der Verfasser in einer A rt, die den Leser von -der ersten bis zur letzten Seite nicht loslaßt. W ir erleben das Schicksal eines M an ­nes, das weit über die Grenze menschlicher Ertragbarkeit hinaus­reicht. Das Buch ist der Tatsachenbericht eines Helden, eines Offiziers von übermenschlicher Willensstärke. Es ist eines ,der besten Bücher, das bisher . über das Schicksal -eines Kriegs­gefangenen geschrieben worden ist. H. L.
chrigge. Ein nordischer Liebesroman." Von Pani B e r g l a  r- S c h r ö e r .  Verlag „D as Berglandbnch". Preis Leinen 8 3.50.Pani Berglnr-Schröer kennen wir bereits ans zwei Berglnnd- Bnchcrn, in denen er das Schicksal von Bergbanern mit klaren, lebenswahren Strichen zu eindriicksstarten Romanen gestaltet. Diesmal greift er tief in das Geheimnis einer Frauenseele und formt meisterhaft die Geschichte einer Liebe: Frigge Khelstrom lebt verfemt ans einer nordischen Insel. Frigge hat die ans Eiser- sncht entstandene Mordtat ihres Mannes gerächt nnd schwere Blntschnld lastet ans ihrer Seele. Da tritt eine nene Liebe groß

nnd stark an sie heran. Doch nicht lange leuchten die Sterne des Glücks. Die Liebe zerbricht an Frigges düsterem Geheimnis Bcrglar-Schröer stellt die schwerblütigen Menschen dieses R o ­mans in eine herbe Landschaft: zwischen nordischen Himmel nnd nordische See. Der Leser sieht die Dorfgemeinschaft eines Eilands, als sei er mitten unter ihr; der Leser erlebt den Roman mit und bangt inn das Schicksal der Liebenden. Und der Leser ist er­schüttert vom tragischen Ende dieser Liebe, vom erbarmungslosen Dornenweg zur Sühne. So  unmittelbar wirkt der Roman, so stark ist seine Kraft, daß es nicht mehr ein Buch ist, in dem man liest, sondern ein Schicksal, das vor uns abrollt, das uns im Innersten ergreift. Berglar-Schröer zeichnet in packenden B i l ­dern Menschen und Landschaft. Er gestaltet einen nordischen Lie­besroman, ans dem das leidnmschattete B ildnis einer Frauen­gestalt steigt, die dem Schicksal unerbittlich verfallen ist. H. L.„F ü n f Jahre unter W affen." 1914— 1919. Kriegserinnernngen eines Kärntner Artilleristen. Von Artilleriehailptmann a. D . Karl I  n z i n g e r. Militärwissenschaftlicher Verlag General­major d. N . Franz S c h u b e r t .Soldatisch schlicht und wahr erzählt hier Hanptmann Jnzinger sein ereignisreiches Kriegserleben. Alan spürt ans jeder Seite, daß der Verfasser mit ganzem Herzen an seiner einstigen Batterie und an seiner Heimat hängt. Ein herrliches Denkmal der Kame­radschaft setzt Hauptmann Jnzinger seinen einstigen Waffenge­fährten, gleichgültig, ob Kanonier oder Offizier. Der In h alt des Buches beginnt mit dem Kriegsausbrüche im Jahre 1914, es folgen sodann die Abschnitte: Kcirntner Front, Bukowina, W ol­hynien (Styr und Stochod); dann geht es wieder an die Kärnt­ner Front, im Herbst 1917 finden wir den Verfasser in Galizien- Bessarabien, wir erleben ans Grund anschaulicher Schilderungen den Durchbruch bei Halicz-Kalnsz und sehen dann den Verfasser bei der Artillerieansrüstinigsstation in S t . Veit a. d. G lan . Es folgt die Zeit des Zusammenbruches im Herbst 1918. Noch einmal greift Hanptmann Jnzinger zu den Waffen: es geht um Kärnten. Im  Kampfe um die engste Heimat wird Hauptmann Jnzinger wieder Führer einer tapferen Schar von Kärntner Freiheits­kämpfern. Fünf Jahre unter Waf f en. . .  Kein besserer Titel könnte für dieses empfehlenswerte Buch gewählt sein. W ir be­grüßen diese österreichische Neuerscheinung anfs herzlichste und wünschen dem Buche weiteste Verbreitung. Insbesondere die Kärntner werden es mit größtem Interesse lesen. Wer möchte nicht wissen, wie es zu Beginn des Krieges mit Ita lien  an der Front im Fellatale ausgesehen hat! Die Namen „Stabet" und „Giiggalm " wecken viele Erinnerungen an die Kriegszeit in den Karnischen Alpen, es weht daraus das hohe Lied vom Kampf an Kärntens ehemaliger Grenze. Und wer heute durch das K a­naltal nach dem Süden fährt, der möge in den sonnigen Stunden der Urlaubsreife auch ans die Berge blicken, die beiderseits der Fella gleich wuchtigen Mauern ansteigen: Irgendwo stand dort die Batterie, von der der Verfasser mit glühender Liebe und echtem Soldatenherzen erzählt. H. L.

Herr: „Haben Sie  das Buch ,Wie werde ich in einem Jahre M illionär?'"Buchhändler: „Jaw ohl! Aber vielleicht taufen Sie  auch gleich das Strafgesetzbuch."Mandant znin Rechtsanwalt, nachdem der Prozeß verloren war: „E s tut mir leid, daß S ie  sich umsonst bemüht haben, Herr Rechtsanwalt!"Der Anwalt: „Umsonst nicht — nur vergebens!"
Auslösung des Silbenrätsels im Heft 9:1. Eidechse, 2. Illusion, 3. Napelon, 4. indirekt, 5. Gnbernal, 6. nrgiercn, 7. Norwegen, 8. Detektiv, 9. Schafott, 10. Tailleur, 1i. Alimente, 12. renitent, 13. Kurrende.Der Wahlspruch der Gendarmerie lautet: E inig und stark.
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